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Die  geographisch-statistische  Methode  als  Hülfsfactor 

der  Krebsforschung. 

Von 

Sanitätsrath  Dr.  Robert  Behla 

in  Luckau. 


Der  Krebs  hat  in  den  letzten  Decennien  an  Häufigkeit  zugenommen; 
über  diese  These  ist  neuerdings  viel  discutirt  worden.  Dies  zu  einer  Zeit, 
wo,  Dank  der  segensreichen  hygienischen  Einrichtungen,  eine  Herab¬ 
minderung  der  allgemeinen  Sterbeziffer  und  eine  Verlängerung  der  Durch¬ 
schnittsdauer  des  menschlichen  Lebens  eingetreten  ist.  Leider  ist  diese 
Frage  zu  bejahen.  Schon  Billroth  betonte  in  den  achtziger  Jahren  eine 
auffallende  Zunahme  von  Unterleibskrebsen  in  seiner  Klinik  und  Privat¬ 
praxis.  Dazu  kamen  weitere  Mittheilungen  in  französischen  und  eng¬ 
lischen  medicinischen  Fachblättern,  auf  chirurgischen  Congressen  u.  s.  w. 
Im  Jahre  1894  veröffentlichte  G.  Finkelnburg1  eine  umfassende  Statistik 
„über  die  Ausbreitung  und  Frequenz  der  Krebserkrankungen  im  preussischen 
Staat“  und  zeigte,  dass  während  des  Zeitraumes  1881  bis  1890  eine  be¬ 
trächtliche  Zunahme  der  Sterblichkeit  an  Carcinom  zu  constatiren  ist.  Er 
stellt  folgende  drei  Schlussfolgerungen  auf. 

1.  Bei  einer  Verminderung  der  allgemeinen  Sterbeziffer  hat  in  den 
Jahren  1881  bis  1890  eine  beträchtliche  Sterblichkeitszunahme  an  Krebs 
stattgefunden. 

2.  Die  Stadtbevölkerung  bietet  ein  bedeutendes  Ueberwiegen  an  Krebs¬ 
todesfällen  gegenüber  der  Landbevölkerung  dar.  Merkwürdiger  Weise  ist 
gerade  in  Grossstädten,  welche  sich  doch  der  besten  hygienischen  Ver¬ 
hältnisse  erfreuen,  die  Mortalität  am  grössten,  z.  B.  in  Berlin  62*3  auf 
100000  Einwohner. 


1  Centralblatt  für  öjflentl.  Gesundheitspflege.  1894.  S.  251. 
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3.  Die  Mehrsterblichkeit  an  Krebs  in  den  Städten  ist  in  erster  Linie 
durch  eine  Mehrsterblichkeit  des  weiblichen  Theiles  der  Bevölkerung  in 
den  Städten  bedingt. 

Bestätigend  erschienen  ferner  statistische  Erhebungen  für  Nordamerika 
von  Barker,  für  England  von  Spencer  Wells,  für  die  Niederlande, 
Paris  u.  s.  w.,  wo  überall  ähnliche  Beobachtungen  zu  Tage  traten.  Nach 
Barker  ist  die  Krebsmortalität  in  New- York,  auf  je  1  Million  Einwohner 
berechnet,  von  400  im  Jahre  1875  auf  530  im  Jahre  1885  emporgeschnellt, 
England  hatte  1861  Carcinomtodesfälle  7245,  1887  bereits  17113  u.  s.  w. 
Andere  Statistiker  berichten  ebenfalls  im  bejahenden  Sinne.  Yor  Kurzem 
brachte  das  Journal  of  the  Statistical  Society  auf  Grund  eines  bedeutenden 
Zahlenmaterials  für  Grossbritannien  unwiderlegliche  Beweise  für  die  That- 
sache,  dass  die  Krebserkrankungen  in  ausserordentlicher  Zunahme  be¬ 
griffen  sind  u.  s.  w.  Kurz,  an  dem  Eactum,  dass  im  letzten  Vierteljahrhundert 
in  den  verschiedenen  Ländern  der  Krebs  häufiger  geworden  ist,  ist  heute 
nicht  mehr  zu  zweifeln.  Diese  Zunahme  muss,  selbst  wenn  man  die  Zu¬ 
nahme  der  Bevölkerung  in  Erwägung  zieht,  eine  erhebliche  genannt  werden. 

Man  hat  mehrfach  dieses  häufigere  Vorkommen  auf  andere  Weise 
zu  erklären  versucht,  so  z.  B.  dasselbe  auf  Rechnung  der  verbesserten 
ärztlichen  Diagnose  sowie  auf  eine  genauere  und  bessere  Registrirung  der 
Todesursachen  gesetzt,  das  Abnehmen  anderer  Krankheiten,  besonders  der 
infectiösen,  betont  u.  s.  w.,  aber  die  Zunahme  betrifft  beide  Geschlechter 
in  gleichem  Maasse,  ist  viel  zu  bedeutend  stetig  und  gleichmässig,  als  dass 
sie  im  Wesentlichen  in  einer  verbesserten  Sterblichkeitsstatistik  ihre  Er¬ 
klärung  fände. 

Es  hat  sich  nun  herausgestellt,  dass  nicht  nur  eine  grössere  Frequenz 
des  Carcinoms  in  dem  letzten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  sich  bemerklich 
gemacht  hat;  auch  ein  häufigeres  Auftreten  an  bestimmten  Orten,  ein 
sogenanntes  endemisches  Vorkommen,  ist  durch  neuere  Beobachtungen  be¬ 
hauptet  worden. 

Dafür  kann  ich  ein  thatsächliches  Beispiel  anführen.  Ich  habe  da¬ 
rüber  ausführlicher  Mittheilung  gemacht.1  Es  sei  hier  kurz  Folgendes 
bemerkt.  Der  Ort  betrifft  meine  Heimathsstadt  Luckau  in  der  Nieder¬ 
lausitz,  welches  ca.  5000  Einwohner  zählt.  Sie  besteht  aus  einem  von 
einem  Stadtgraben  umgebenen  Rundtheil,  der,  eine  Lange-  und  eine 
Hauptstrasse  mit  einigen  Quer-  und  Hintergassen  enthaltend  ca.  3000  Ein¬ 
wohner  fasst.  An  die  Rundstadt  schliessen  sich  östlich  und  westlich  zwei 


1  Ueber  vermehrtes  und  endemisches  Vorkommen  des  Krebses.  Centralblatt  f. 
Bakteriologie.  1898.  S.  780.  Nr.  21,  22,  23,  24. 
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langgezogene  Vorstädte  an,  die  Kalauer  und  Sandoer  Vorstadt,  mit  je  ca. 
1000  Einwohnern.  Die  Kalauer  Vorstadt  besitzt  nach  Süden  noch  zwei 
Quergassen,  die  Garten-  und  Vorwerksgasse.  Letzterer  Stadttheil  ist  der 
Schauplatz  meiner  Mittheilung.  Während  einer  22 1/2 jährigen  Thätigkeit 
als  hiesiger  Arzt  fiel  mir  auf,  dass  Carcinom  in  der  westlichen  Sandoer 
Vorstadt  fast  garnicht,  in  der  Rundstadt  nicht  selten,  in  der  Kalauer 
Vorstadt  jedoch  auffallend  häufig  zur  Beobachtung  kam.  Vom  1.  October 
1875  bis  1.  April  1898  ereigneten  sich  in  diesem  Bezirk  663  Todesfälle, 
darunter  73  Krebstodesfälle,  vorwiegend  Magen-  und  Leberkrebse;  also 
kommt  hier  durchschnittlich  auf  ca.  9  Todesfälle  1  Krebsfall,  ein  sehr 
hoher  Procentsatz,  wenn  man  bedenkt,  dass  in  Preussen  im  Allgemeinen 
mit  localen  Abweichungen  auf  ca.  40  Todesfälle  1  Krebsfall  gerechnet 
wird.  Zur  besseren  Veranschaulichung  habe  ich  in  der  genannten  Publication 
auf  einer  Zeichnung  diejenigen  Hausnummern,  welche  Krebsfälle  darboten, 
durch  ein  Kreuz  näher  bezeichnet  und  auch  die  Häuser,  in  denen  ich 
laut  Todtenscheinen  der  früheren  Jahrgänge  bis  1852  Krebs  nachweisen 
konnte.  Aus  diesen  Einzeichnungen  ist  zu  ersehen,  dass  weitaus  die 
meisten  Häuser  der  Kalauer  Vorstadt  (389  bis  516)  von  Krebs  betroffen 
sind,  dass  besonders  die  Westseite  der  Gartengasse  Haus  bei  Haus,  ja 
einzelne  Häuser  3  bezw.  4  Todesfälle  aufweisen. 

Es  fragt  sich,  ob  dies  in  der  Krebsstatistik  eine  singuläre  Beobachtung 
ist  oder  ob  es  zu  den  sogenannten  Krebsvierteln ,  Krebsstrassen,  Krebs¬ 
häusern  Analoga  giebt. 

Bald  nach  dem  Erscheinen  meiner  Arbeit  theilte  mir  Dr.  Behrens, 
langjähriger  Arzt  in  Dobrilugk  N./L.  mit,  dass  er  im  Sommer  1893  in 
dem  westlich  nach  Dobrilugk  gelegenen  äussersten  Winkel  des  Dorfes 
Lugau  (Kreis  Luckau),  kurz  hintereinander  8  Personen  an  Magenkrebs, 
darunter  in  einem  Gehöft  (54)  Mann  und  Frau,  die  Eheleute  J.,  erkranken 
sah.  Diese  erlagen  in  den  nächsten  Jahren  ihren  Leiden.  Ausserdem 
schlossen  sich  darnach  noch  2  Fälle  von  Krebs  in  dem  westlichen  Theile 
des  Dorfes  an.  Es  war  für  ihn  geradezu  „eine  verblüffende  Beobachtung“, 
diese  Häufung  von  Magenkrebs  in  so  kurzer  Zeit  auf  einem  so  kleinen 
Territorium.  lieber  die  Ursache  dieser  Erscheinung  vermochte  er  nichts 
festzustellen.  Lugau  hat  621  Einwohner;  dort  starben  in  den  Jahren 
1894  9,  1895  9,  1896  11,  1897  13,  1898  16  Personen.  Es  kommen  in 
den  5  Jahren  auf  38  Todesfälle  10  Krebstodesfälle,  also  ein  Verhältniss 
von  ca.  1:5  (=20  Procent).  Jedenfalls  ein  höchst  auffallendes  Factum, 
das  aber  nicht  einzeln  dasteht,  es  findet  ein  Analogon  zu  meiner  Beobachtung 
in  der  Kalauer  Vorstadt  Luckaus,  denn  hier  starben  vom  1.  Januar  1897 
bis  zum  1.  April  1898,  als  in  U/4  Jahr,  10  Menschen  an  Krebs  —  bei 
einer  Bevölkerungszahl  dieses  Stadttheiles  von  1000. 
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Ich  habe  in  den  letzten  Decennien  auch  in  den  Luckau  nahegelegenen 
Dörfern  auf  das  Vorkommen  von  Carcinom  geachtet.  Dabei  zeigte  sich, 
dass  manche  Dörfer,  wie  Falkenberg,  Bergen,  in  ca.  J/4  Jahrhundert  gar 
keinen  Krebs  hervorbrachten  (immune  Dörfer).  Andere  weisen  ein  häufigeres 
Erkranken  auf,  wie  Beesdaa,  Waltersdorf,  Kreblitz,  Kahnsdorf.  Ohne  specielle 
statistische  Ueberblicke  vorzuführen,  sei  bemerkt,  das  dieselben  z.  Th.  7 
bis  6  Procent  Krebsmortalität  haben.  Krebsfreie  Dörfer  kennt  man  auch 
in  Frankreich  und  England. 

Aus  der  deutschen,  das  endemische  Vorkommen  von  Krebs  berück¬ 
sichtigenden  Litteratur  erwä  hneich  hier  als  Analogon  zu  einem  Krebsdorf 
das  Dorf  Grossobringen  bei  Weimar  mit  600  Einwohnern.  Nach  L.  Pfeiffer: 
„Zur  Aetiologie  desCarcinoms  und  das  Vorkommen  desselben  als  Endemie“, 1 
sei  hier  Folgendes  notirt.  Von  den  daselbst  in  den  letzten  12  Jahren  ge¬ 
schehenen  234  Todesfällen  betrafen  16  den  Krebs  als  Todesursache.  In 
dem  letzten  Jahrzehnt  waren  jährlich  immer  2,  3  und  4  floride  Erkran¬ 
kungen  unter  ärztlicher  Behandlung.  Das  Verhältniss  von  Krebs  zu 
anderen  Todesursachen  beträgt  hier  1:7  (=  13  Procent).  Graf  erwähnt 
ferner  noch  andere  Orte  in  Thüringen,  wo  Krebs  auffallend  häufig  ist.2 

Die  meisten  in  dieser  Beziehung  gemachten  Beobachtungen  stammen 
aus  Frankreich.  Zuerst  lenkte  Arnaudet  die  Aufmerksamkeit  darauf 
im  Jahre  1889  durch  seine  Veröffentlichung:  „de  Cormeilles,  Le  cancer 
dans  une  commune  de  Normandie  nature  contagieuse  et  mode  de  propa- 
gation  du  mal.“3  Es  folgten  weitere  Beobachtungen  von  ihm,  ferner  von 
Vigues,  Raoul  Brunon  u.  s.  w.  Besonders  betreffen  dieselben  das  von 
Arnaudet  behauptete  häufige  Vorkommen  des  Krebses  in  der  Normandie. 
Ein  verhältnissmässig  reiches  Material  bringt  die  Schrift  Brunon’ s4  1893, 
welcher  bei  den  Aerzten  der  Normandie  eine  Enquete  über  Arnaudet’s 
Ansichten  erliess,  und  bestimmte  einschlägige  Fragen  aufstellte.  Von 
den  krebsbelasteten  Dörfern  nenne  ich  das  Dorf  Mojeon  (310  Einwohner) 
mit  gutgestellten  Bauern;  dasselbe  hatte  in  den  Jahren  1889  und  1890 
auf  20  Sterbefälle  6  Sterbefälle  an  Krebs,  welche  sämmtlich  bei  Frauen 
von  40  bis  60  Jahren  vorkamen.  —  Arnaudet  hebt  u.  A.  eine  Strasse 
in  Cormeilles  in  der  Normandie  hervor,  in  welcher  von  54  Häusern  17 
ergriffen  sind.  In  40  Jahren  ereigneten  sich  hier  21  Fälle  von  Krebs. 
Die  Krankheit  betrifft  hauptsächlich  den  mittleren  Theil  der  Strasse,  wo 
beinahe  alle  Häuser  der  beiden  Seiten  Krebserkrankungen  aufweisen,  dar- 

1  Vgl  Die  Protozoen  als  Krankheitserreger.  Nachträge.  Jena  1895. 

2  Inaug.-Diss.  Jena  1895.  —  Archiv  für  klin.  Chirurgie.  1895.  S.  144. 

3  Normandie  medic.  Rouen  1889.  Vol.  IV.  p.  32 — 39. 

4  Enquete  sur  le  cancer  en  Normandie;  avec  la  collaboration  de  35  medecins 
exei'9ant  en  Normandie. 
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unter  14  Krebsfälle  in  7  Häusern  und  zwar  bei  Personen  ohne  Verwandt¬ 
schaft,  mit  ausgeschlossener  Erblichkeit.  —  In  der  Schweiz  (Canton  Genf) 
giebt  es  Dörfer,  welche  eine  ausserordentliche  Prävalenz  an  Krebs,  be¬ 
sonders  Magenkrebs,  zeigen  nach  den  Mittheilungen  von  d’Espine. 

Dies  über  die  Stadtbezirke  und  Dorfgemeinden.  Zu  öfters  ist  in  der 
Litteratur  davon  die  Rede,  dass  in  manchen  Häusern  der  Reihe  nach  hinter¬ 
einander  Krebserkrankungen  stattfanden.  Von  den  Häusern  der  Kalauer 
Vorstadt  führe  ich  an  Nr.  410,  417,  443,  die  von  3  bezw.  4  Krebsen 
während  eines  verhältnissmässig  kurzen  Zeitraumes  befallen  wurden.  Nach 
Abschluss  meiner  Statistik  (1.  April  1898)  sind  bereits  wieder  3  Todes¬ 
fälle  an  Krebs  in  der  Kalauer  Vorstadt  zu  verzeichnen,  auch  in  Häusern, 
die  früher  schon  notirt  sind,  Nr.  429  und  447.  In  letzterem  Hause  starb 
vor  Kurzem  die  Schwiegertochter  an  Leberkrebs,  vor  11  Jahren  die  Schwieger¬ 
mutter  an  Magenkrebs.  Von  Grossobringen  erwähnt  L.  Pfeiffer  einzelne 
Häuser  mit  mehreren  Fällen.  In  Brunon’s  Bericht  über  den  Krebs  in 
der  Normandie  findet  sich  eine  Beobachtung  Desseaux’s  von  2  selbst 

3  Krebsfällen  in  einem  und  demselben  Hofe  während  eines  fünfjährigen 
Zeitraumes.  Mathon  sah  erkranken  in  ein  und  demselben  Hause  eine 
junge  Erau  an  Uteruscarcinom,  den  Vater  6  oder  7  Jahre  später  an 
Carcinoma  recti,  einen  Diener  an  Carcinoma  ventriculi  und  die  Mutter 
darauf  ebenfalls  am  Magenkrebs.  Nach  Guelliot’s  Angaben  giebt  es 
wahre  Krebsherde  in  Häusern,  wo  der  Krebs  endemisch  sei,  wo  Bewohner 
ohne  jede  Blutsverwandtschaft  nach-  und  nebeneinander  krebskrank  wurden. 
—  Molliere  referirt  von  einem  gutgebauten  Hause  in  Lyon  am  Ufer  der 
Saöne.  1873  starb  der  80  jährige  Eigenthümer  in  der  I.  Etage  an  Car¬ 
cinoma  ventriculi,  1877  ein  45  jähriger  Schneider  im  Zwischengeschoss  an 
demselben  Leiden,  1 880  der  55  jährige  Portier,  ebenfalls  am  Magenkrebs, 
1882  ein  35  jähriger  Mann  in  der  II.  Etage  an  Cervicaldrüsenkrebs.  Also 
während  10  Jahren  4  Krebse  in  diesem  einen  Hause! 

Die  englische  Litteratur  citire  ich  kurz  nach  B.  Schuch ardt’s 
Zusammenstellung. 1 

S.  G.  Shattock  beschreibt  ein  feuchtes,  jämmerliches  Haus,  in  dem 

4  nicht  unter  sich  verwandte  Personen  in  weniger  als  14  Jahren  nach 
und  nach  von  Krebs  befallen  wurden. 

R.  Clement  Lucas  berichtet,  dass  die  Frau  eines  wegen  carcinoma- 
töser  Geschwüre  der  Augenlider  in  den  Jahren  1881  und  1883  operirten 
Mannes  an  Brustkrebs  litt,  der  1884  entfernt  wurde. 

1  Mittheilungen  über  das  häufige  Vorkommen  von  Krebs  in  gewissen  Gegen¬ 
den  und  über  die  Aetiologie  desselben  und  das  Zunehmen  im  Auftreten  des  Carci- 
noms.  Correspondenzblätter  des  Allgemeinen  ärztl.  Vereins  von  Thüringen.  1894. 
Nr.  2  u.  9. 
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A.  Wynter  Blyth  macht  Mittheilung  über  3  Miether,  welche  hinter¬ 
einander  in  Buckland  Bremer  ein  Haus  inne  hatten  und  vom  Krebs  hingerafft 
wurden.  Eine  Frau  V.,  die  den  letzten  Miether  öfters  besuchte  und  nicht 
mit  ihm  verwandt  war,  erkrankte  darauf  an  Brust-  und  Lungenkrebs. 
Hiernach  bekam  auch  die  14  jährige  Nichte  dieser  Frau,  welche  mit  ihr 
zusammenschlief  und  sie  pflegte,  ebenfalls  Carcinoma  mammae. 

D’Arcy  Power  veröffentlicht  folgende  Fälle:  Das  45  Jahre  alte 
Fräulein  B.  bewohnte  ein  Haus  in  einer  Vorstadt  von  London  und  starb 
1884  an  Magenkrebs.  Fräulein  T.,  47  Jahre  alt,  bezog  nach  ihr  dieselbe 
Wohnung  und  benutzte  deren  Schlaf kammer.  Sie  hatte  in  dem  Hause 
20  Jahre  lang  gelebt  und  starb  im  October  1885  an  Leberkrebs.  Fräulein  J., 
67  Jahre  alt,  die  in  dem  Hause  seit  8  Jahren  gewohnt  hatte,  bezog 
nach  ihr  dieselbe  Stube  und  Schlaf  kammer,  sie  starb  1893  an  Brust-  und 
Gebärmutterkrebs.  Keine  Blutsverwandtschaft  unter  ihnen. 

Alexander  Scott  in  Glasgow  referirt  über  ein  Haus,  ein  Arbeiter¬ 
haus,  erbaut  aus  Backsteinen  am  Abhange  eines  Hügels,  etwas  feucht, 
sonst  reinlich,  J.  V.,  50  Jahre  alt,  Nachtwächter,  starb  darin  an  Leberkrebs, 
J.  L.,  54  Jahre  alt,  folgte  ihm  in  der  Beschäftigung  und  in  der  Wohnung, 
nach  2  Jahren  Tod  an  Blasenkrebs.  A.  L.,  60  Jahre  alt,  Nachfolger  im 
Nachtwächterdienst,  ging  ca.  18  Monate  später  an  einem  Magenkrebs  zu 
Grunde.  Alle  3  waren  sehr  kräftig,  gesund,  nicht  verwandt;  in  der  Familie 
Krebs  nicht  erblich,  unter  denselben  häuslichen  und  geschäftlichen  Ver¬ 
hältnissen  lebend.  Bei  allen  3  verlief  die  Erkrankung  sehr  schnell. 

C.  W.  Clapmann  berichtet  von  einem  Hause  einer  kleinen  Stadt 
an  der  Nordküste  Englands,  die  sich  auffallend  durch  Krebserkrankung 
auszeichnete,  in  dem  hintereinander  3  Miether  an  Mastdarmkrebs  starben. 
Weiteres  diesbezügliches  Material  bringt  Schuchardt,  a.  a.  0.  1899. 

Doch  genug  der  Beispiele,  welche  zweifellos  beweisen,  dass  nicht  nur 
manche  Stadtviertel  und  Strassen,  sowie  Dörfer,  sondern  speciell  auch 
einzelne  Häuser  Krebshäufigkeit  erkennen  lassen. 

Dies  macht  stutzig  und  fordert  den  Gedanken  an  ein  infectiöses  Agens 
heraus.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  man  auch  Versuche  gemacht  hat, 
dasselbe  klar  zu  stellen.  Von  französischen  Aerzten  in  der  Normandie 
sind  namentlich  betont  worden  die  Beziehungen  der  Bewohner  zu  schlechter 
Beschaffenheit  des  Trinkwassers  und  Gebrauchswassers  für  häusliche  Zwecke. 
Besonders  ist  der  Cider  beschuldigt  worden,  der  sehr  viel  und  in  grossen 
Mengen  in  der  Normandie  getrunken  wird.  Es  ist  kaum  glaublich,  und 
doch  wird  es  durch  das  Zeugniss  vieler  Aerzte  bestätigt,  dass  man  sich 
zur  Darstellung  des  Ciders  des  Pfützen-  und  Tümpelwassers  bedient,  ja 
sogar  des  Dungwassers.  Indess  hat  die  Enquete  Brunon’s  nicht  das 
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Ergebniss  gehabt,  dass  der  Cider  mit  dem  Krebs  in  ätiologischem  Zu¬ 
sammenhang  steht.  Manche  Aerzte  sind  wohl  der  Meinung,  dass  derselbe 
Magenstörungen,  Dyspepsie,  chronischen  Magenkatarrh,  Magenerweiterung 
u.  s.  w.  hervorrufen  und  dadurch  das  Entstehen  des  Krebses  begünstigen 
könne,  aber  es  giebt  Stimmen,  weiche  das  Cidertrinken  als  Krebsursache 
direct  in  Abrede  stellen,  weil  in  einzelnen  Gemeinden  trotz  massenhaften, 
mit  schlechtem  Wasser  zubereiteten  Ciders  keine  Erkrankungen  an  Krebs 
zur  Kenntniss  kommen.  Besonders  hat  Eiessinger  nach  Ursachen  für 
die  Entstehung  des  Krebses  geforscht.  Auf  Grund  seiner  Beobachtungen 
kam  er  zu  der  Annahme,  dass  Carcinom  am  häufigsten  sei  in  isolirten 
Häusern,  in  deren  Nachbarschaft  Wasserläufe  und  Gehölz  sich  befänden, 
relativ  selten  dagegen,  in  der  Mitte  der  Städte  und  auf  dem  Lande,  wo 
Flüsse  und  Wald  in  der  Umgebung  fehlen.  Er  postulirt  mit  Nothwendig- 
keit  die  Existenz  eines  feindlichen  Agens,  welches  um  diese  Stätten  seinen 
Sitz  hat.  Fiessinger  legt  Gewicht  auf  die  Isolirtheit.  „Die  Isolirtheit“, 
sagt  er,  „bedeutet  viel  in  der  Auswahl,  welche  der  Krebs  für  eine  Wohnung 
trifft;  und  die  Nachbarschaft  eines  Gehölzes,  Buschwerkes,  Sumpfes,  an 
einer  abgelegenen  Stelle,  liefert  ebenso  gut  wie  das  Ufer  eines  Flusses 
die  zur  Lebensfähigkeit  des  Krebsagens  nothwendigen  Bedingungen“.  Auch 
machte  Fiessinger  darauf  aufmerksam,  dass  Bäume  öfters  Geschwülste 
aufweisen,  die  eine  merkwürdige  Aehnlichkeit  mit  krebsartigen  Geschwülsten 
besitzen.  Leon  Noel  hat  nun  weiter  über  die  wahrscheinliche  Ent¬ 
stehung  des  Krebses  und  die  möglichen  Beziehungen  zwischen  dem  Baum- 
krebs  und  menschlichen  Krebs  folgende  Ansicht  geäussert:  Es  fällt  auf, 
dass  Carcinom  besonders  in  solchen  Wohnungen  erscheint,  die  in  grösserer 
oder  geringerer  Entfernung  Waldung  besitzt.  Ferner  hat  sich  gezeigt, 
dass  namentlich  solche  Personen,  die  durch  ihren  Beruf  zu  einem  dauernden 
Aufenthalt  in  Wäldern  gezwungen  sind,  krebskrank  werden.  Dass  die 
Accisebeamten  in  England,  welche  in  gewissen  Theilen  des  Landes  häufig 
in  einsamen  Waldgegenden  sich  aufhalten  müssen,  besonders  von  dieser 
Krankheit  befallen  werden,  ist  mehrfach  statistisch  nachgewiesen.  Es  ist 
auch  als  Thatsache  anerkannt,  dass  ländliche  Arbeiter  besonders  für  Krebs 
empfänglich  sind.  Erwiesen ermaassen  kommt  in  Lyon  kein  Lippenkrebs 
unter  den  Städtern  vor,  alle  derartigen  Fälle  in  den  dortigen  Hospitälern 
stammen  vom  Lande.  Es  bestehen  auch  Gründe  zu  der  Annahme,  dass 
bei  der  Krebserkrankung  zuweilen  äussere  Verwundungen,  Kratz-  und 
Stosswunden,  eine  vermittelnde  Bolle  spielen,  wodurch  eine  äussere  An¬ 
steckung  wahrscheinlich  wird.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  von  grosser 
Wichtigkeit,  dass  die  bösartigen  Geschwülste  der  Bäume,  die  sowohl  in 
Wäldern  als  in  Obstgärten  Vorkommen,  infectiöser  Natur  zu  sein  scheinen, 
da  sie  sich  meist  in  grosser  Zahl  an  verschiedenen  Stämmen  neben  einander 
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finden.  Als  Träger  der  Ansteckung  würden  Insecten  und  unter  diesen 
besonders  die  grossen  Wespen  in  Frage  kommen,  die  sich  in  den  Bäumen 
einnisten  und  ausserdem  mit  besonderer  Vorliebe  diese  krebsartigen  Ge¬ 
schwülste  aufzusuchen  scheinen.  Diese  Thiere  können  den  Ansteckungs¬ 
stoff  nicht  nur  von  einem  Baum  zum  andern  verschleppen,  sondern  ihn 
auch  auf  die  menschliche  Nahrung  bringen.  Je  nachdem  der  Mensch 
den  Krankheitskeim  mit  den  Fingern  aufnimmt  oder  mit  der  Nahrung 
verschluckt,  entstände  dann  im  ersteren  Falle  die  Erkrankung  äusserer 
Körpertheile :  Nase,  Lippen,  Zunge  u.  s.  w.,  im  letzteren  Falle  die  Er¬ 
krankung  innerer  Organe:  Lunge,  Magen,  Darm  u.  s.  w.  So  No  eis 
Hypothese. 

Was  nun  das  vermehrte  Auftreten  des  Krebses  speciell  in  der  Kalauer 
Vorstadt  von  Luckau  betrifft,  so  habe  ich  mir  es  sehr  angelegen  sein  lassen, 
auch  mit  Rücksichtnahme  der  französischen  Thesen  nach  allen  Richtungen 
hin  zu  prüfen,  was  der  Grund  dazu  sein  könne,  um  so  mehr,  da  mir  als 
dort  geborenen  und  seit  mehreren  Decennien  dort  beschäftigten  Arzt  die  • 
topographischen,  socialen  und  hygienischen  Verhältnisse  dieses  Stadttheils 
genau  bekannt  sind.  Abgesehen  von  einzelnen  Geschäftstreibenden  ist 
derselbe  bevölkert  von  Ackerbürgern,  welche  von  den  Erzeugnissen  ihrer 
Gärten  und  ihres  Ackers  leben.  Die  Wohnungen  sind  im  Allgemeinen 
klein,  alt,  im  Durchschnitt  feucht,  der  Untergrund  ist  nässig  (luka  wendisch 
=  die  Wiese). 

Ich  habe  die  meteorologischen  Verhältnisse  in  Erwägung  gezogen, 
ferner  das  Trinkwasser  untersucht,  sodann  die  nüchterne  Lebensweise  der 
dortigen  Bewohner,  die  Nahrung  (hauptsächlich  vegetabilische)  auf  das  Ein¬ 
gehendste  geschildert,  speciell  auch  das  dort  beliebte  Schweinefleischessen 
erörtert,  die  Gärten  der  Kalauer  Vorstadt  in  Bezug  auf  Baumkrebs  an 
den  dort  gepflanzten  Bäumen,  sodann  die  Blumen-  und  Gemüsesorten  auf 
die  üblichen  Parasiten  geprüft  —  aber  alle  diese  Nachforschungen  haben 
nichts  ergeben,  was  bestimmt  einen  ätiologischen  Zusammenhang  mit 
der  auffallenden  Krebshäufigkeit  darlegte.  Da  nach  meiner  Ansicht  die 
anderen  möglicher  Weise  in  Betracht  zu  ziehenden  Faktoren  mit  Wahr¬ 
scheinlichkeit  auszuschliessen  sind,  so  blieb  mein  Verdacht  schliesslich 
daran  haften,  dass  das  Gartengemüse,  welches  in  dieser  Gegend  sehr  viel 
roh  genossen  wird,  der  Träger  der  Infection  ist,  wie  z.  B.  vor  Allem  der 
Salat,  grüne  Zwiebeltuten  auf  Quarkschnitten,  Schnittlauch,  Sauerlampe, 
Radieschen,  Petersilie,  Gurken,  Schoten,  Zwiebeln,  Knoblauch,  Erdbeeren, 
Brombeeren,  Pflaumen,  Birnen,  Aepfel  und  andere  frisch  von  der  Erde 
aufgehobene  Obstsorten  u.  s.  w.  Doch  nicht  das  dortige  Gemüse  und 
Obst  an  und  für  sich  halte  ich  für  schuldig,  dasselbe  wird  verunreinigt 
und  mit  Keimen  imprägnirt  durch  die  Gartenerde  und  das  schlechte 
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Wasser  ans  einem  Graben,  welcher  beiderseits  die  Gärten  der  Kalauer 
Vorstadt  umzieht.  Dieser  Graben  bezieht  sein  Wasser  aus  dem  sogenannten 
Stadtgraben,  welcher  unterhalb  der  auf  sandiger  Erhebung  ge¬ 
legenen  Sandoer  Vorstadt  aus  dem  Gossmarer  erlenumstandenen  Fliess 
entspringend,  die  mittlere  niedrigere  Rundstadt  kreisförmig  umfliesst  und 
ein  sehr  verunreinigtes,  stagnirendes,  übelriechendes  modriges,  faulige 
Blätter  (besonders  Birken-,  Pappel-,  Weiden-,  Kastanienblätter)  enthalten¬ 
des,  an  Protop hy teil  und  Protozoen  ausserordentlich  reiches  Wasser  führt. 
Mit  diesem  Grabenwasser  begiesst  man  zur  Sommerzeit  in  grossen  Quan¬ 
titäten  die  Gartenbeete  und  auch  die  beiden  Seiten  der  Vorwerks-  und 
Gartengasse,  wo  der  Graben  nicht  fliesst,  holen  ihr  Wasser  zum  Beete- 
begiessen  von  diesem  Graben.  Dadurch  wird  die  Gartenerde  stark  mit 
Keimen  durchsetzt.  Nicht  nur  die  am  rohen  Gemüse  und  Obst  anhaf¬ 
tenden  Erdpartikelchen  werden  so  dem  Körper  pinverleibt,  auch  ist  es 
eine  dortige  Gewohnheit,  den  frisch  gepflückten  Salat  im  Korbe  direct  im 
Grabenwasser  abzuspülen  und  angemacht  sofort  auf  dgn  Tisch  zu  bringen, 
das  Ess-  und  Trinkgeschirr  mit  dem  Grabenwasser  abzuwaschen,  auch  die 
Wäsche,  Handtücher  darin  zu  spülen,  Hände  und  Gesicht  darin  zu  waschen. 

In  letzter  Linie  trifft  also  in  meinem  Luckauer  Fall  das  Grabenwasser 
die  Schuld  der  abnorm  hohen  Carcinomsterblichkeit,  und  wenn  wir  das  in 
dieser  Beziehung  in-  und  fremdländische  angehäufte  Material  kritisch  prüfen 
und  Umschau  halten,  so  tritt  auch  bei  den  anderen  Localitäten  mit  ende¬ 
mischer  Krebshäufigkeit  das  Wasser  schliesslich  in  den  Vordergrund  des 
Verdachtes.  Es  handelt  sich  dabei  gewöhnlich  um  einen  schlechtes  Wasser 
führenden  Graben,  Teich,  Tümpel  u.  s.  w.,  welcher  an  den  Ufern  oder  in 
der  Nähe  von  Bäumen  oder  Wald  umgeben  ist.  Bei  den  Schweizer  Dörfern 
liegen  meist  derartige  stagnirende  Tümpel.  Bei  Luckau  zunächst  haben  wir 
einen  solchen  Graben,  der  insofern  von  grossem  Interesse  ist,  als 
er  die  Sandoer  Vorstadt  frei  lässt,  und  nur  die  mittlere  Stadt  und 
die  Kalauer  Vorstadt  umzieht.  Damit  im  Einklang  steht  die  Thatsache,  dass 
unter  den  Einwohnern  der  Sandoer  Vorstadt  fast  gar  kein  Krebs  vorkommt, 
dagegen  unter  den  dem  Stadtgraben  angrenzenden  Gartenbesitzern  der 
Rundstadt  nicht  selten,  in  der  Kalauer  Vorstadt  sehr  häufig  zu  finden 
ist.  Dieses  lehrreiche  Beispiel  zeigt  dasselbe,  wie  die  Thatsache,  dass  in 
manchen  Dörfern  mit  der  beschriebenen  Umgebung  Krebs  vielfach  herrscht, 
in  den  einer  solchen  entbehrenden  Nebendörfern  keine  auffallende  Häufig¬ 
keit  existirt,  wie  z.  B.  in  den  Grossobringen  benachbarten  Gemeinden. 

Bei  dem  Dorfe  Lugau  ist  die  Situation  folgende:  Das  Dorf  erstreckt 
sich  von  Ost  nach  West  und  hat  einen  östlich  höher  gelegenen  und  einen 
westlich  niedriger  gelegenen  Theil.  Ein  im  Süden  der  Dorfwiesen  ent¬ 
springender  Graben,  der  Mühlbach  genannt,  tritt  zwischen  dem  Gehöft  39 
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und  40  unterhalb  des  oberen  Theiles  in  das  Dorf  ein,  durchfliesst 
das  Niederdorf  und  wird  im  Mühlteich  dort  gestaut.  Sehr  auffallend  ist  es 
nun  analog  wie  bei  Luckau,  dass  nur  im  niederen  westlichen  Theile  des 
Dorfes  die  Krebserkrankungen  Vorkommen,  während  das  Oberdorf, 
wo  der  G-raben  nicht  fliesst,  frei  ist.  Nach  einer  mir  von  Hrn. Pastor 
Redlich  gelieferten  Skizze  sind  im  niedrigsten  Theile  des  Dorfes  fast  Gehöft 
an  Gehöft  befallen,  im  Gehöft  5  beide  Ehegatten.  Auch  schon  früher 
haben  dort  öfters  Krebsfälle  stattgefunden,  so  im  Jahre  1888,  1889, 
1890,  1892  je  ein  Krebsfall.  Die  Wasserverhältnisse  dieses  niedrig  ge¬ 
legenen  Dorftheiles  sind  durchweg  ungünstige.  Die  Brunnen,  deren  es 
früher  mehrere  gab,  sind  bis  auf  einen  (Gehöft  54)  zugeschüttet  worden, 
weil  sie  schlammiges  schlechtes  Wasser  enthielten.  Aus  dem  noch  be¬ 
stehenden  Brunnen  holen  die  Adjacenten  ihren  Bedarf.  Alle  übrigen  Be¬ 
wohner  des  Niederdorfes  holen  ihr  Wasser  zur  Wirthschaft,  auch  zum 
Trinken,  aus  dem  das  Niederdorf  durchziehenden  Mühlbach,  dessen  Wasser 
durch  Pflanzen  und  Baumblätter  u.  s.  w.  vielfach  verunreinigt  ist.  Interessant 
ist,  dass  in  dem  nahen  Dorfe  Pischwasser  (118  Einwohner)  Krebs  eben¬ 
falls  öfters  beobachtet  wird.  Hier  erkrankten  im  Jahre  1894  3  Frauen 
hintereinander  an  Magenkrebs.  Auch  hier  haben  die  Brunnen  schlechtes 
schlammiges  Wasser.  Der  das  Dorf  durchziehende  „Thiergraben“,  an 
dessen  Dfer  Bäume  und  Sträucher  stehen,  liefert  den  Dörflern  Wirthschafts- 
und  Trinkwasser.  —  Ein  Dorfgraben  ist  überhaupt  bei  mehreren  endemisch 
belasteten  Gemeinden  vorhanden.  Recht  charakteristisch  ist  auch  das 
Dorf  Waltersdorf  bei  Luckau,  welches  ebenfalls  von  West  nach  Ost  ein 
Graben  durchfliesst,  an  dessen  Ufer  Bäume  und  Sträucher  stehen,  der 
mehrfach  gestaut  ist,  der  von  den  höher  gelegenen  nördlichen  Bauern¬ 
höfen  Einflüsse  hat,  in  dem  am  Tage  Enten,  Gänse,  Hühner  herumwaten  — 
und  auch  dieses  Wasser  wird  aus  Mangel  an  guten  Brunnen  als  Trink¬ 
wasser  und  zu  häuslichen  Zwecken  verwandt.  Die  dicht  am  Graben  ge¬ 
legene  nördliche  Häuserreihe  weist  an  einer  Stelle  Gehöft  an  Gehöft 
Carcinom  auf  und  auch  im  ganzen  Dorf  ist  sonst  eine  auffallende  Frequenz 
an  Krebserkrankungen,  in  einem  Gehöft  mehrfach. 

In  dem  Dorfe  Grossobringen  bei  Weimar,  von  dem  L.  Pfeiffer  in 
seinem  Artikel  eine  Skizze  entwirft,  fliesst  ein  Bach  hindurch.  Die  Mehr¬ 
zahl  der  Häuser  stehen  zu  beiden  Seiten  desselben,  aus  ihm  wird  das 
Wir thschafts wasser  zum  Scheuern  und  Waschen  entnommen.  Ausserdem 
hat  der  Ort  4  Dorfteiche.  Aus  der  französischen  Litteratur  sei  erwähnt, 
dass  das  Dorf  Hericourt,  welches  besonders  vom  Krebs  befallen  ist,  sein 
Wasser  trinkt  aus  dem  Durentefluss,  welcher  200 m  von  der  Quelle  gefasst 
ist.  Es  scheint  in  der  That  nicht  auf  einen  besonderen  Untergrund  der 
betreffenden  Lokalitäten  anzukommen,  sondern  auf  die  geschilderten  Be- 
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Ziehungen  zwischen  schlechtem  Wasser  und  Gehölz.  Diese  Verhältnisse 
können  auch  in  bergigen  Gegenden  statthaben.  Es  ist  auch  durchaus 
nicht  nothwendig,  dass  das  Wasser  an  solchen  Orten  von  den  Bewohnern 
direct  getrunken  wird.  Bemerkenswerth  ist  die  Notiz  L.  Pfeiffer’s  über 
das  Städtchen  Kehburg  am  Steinhuder  See.  Nach  den  Beobachtungen  des 
seit  3  Decennien  dort  prakticirenden  Arztes  Dr.  Michaelis  ereigneten  sich 
daselbst  auffallend  viele  Eälle  von  Magenkrebs.  Das  Trinkwasser  rührte 
direct  aus  dem  See  her.  Nachdem  das  Trinkwasser  seit  9  Jahren  durch 
eine  Leitung  zugeführt  wird,  ist  das  Auftreten  des  Magencarcinoms  daselbst 
auffallend  geringer  geworden.  Da,  wo  nur  solches  Wasser  zu  Gebrauchs¬ 
zwecken  in  der  Wirthschaft  entnommen  wird,  bietet  sich  vielfach  Ge¬ 
legenheit  dar  zur  Infection,  wie  z.  B.  wenn  das  Geschirr  damit  gewaschen, 
die  Wäsche  darin  nach  dem  Kochen  gespült  und  einfach  wieder  getrocknet 
wird,  die  Stuben  und  Tische  damit  gescheuert  werden  u.  s.  w.  Haviland 
hat  den  Krebs  als  eine  Krankheit  der  umgebenden  Verhältnisse  erklärt, 
er  sei  am  häufigsten  an  feuchten  alljährlichen  Ueberschwemmungen 
ausgesetzten  Flussufern.  Eine  solche  Ueberschwemmung  ist  nicht  immer 
nothwendig,  sie  wird  künstlich  hervorgerufen  durch  das  Begiessen  der 
Gartenbeete  aus  schlechtes,  stagnirendes  Wasser  enthaltenden  Gräben  und 
Tümpeln  zur  Sommerszeit.  Ich  lege  auch  nicht  solches  Gewicht  auf  das 
Isolirtsein  der  Wohnungen,  wie  Eiessinger.  Er  kam  zu  dieser  An¬ 
nahme,  weil  in  seiner  Untersuchungsgegend  in  der  That  die  einzelnen 
Gehöfte  sehr  zahlreich  sind.  Dasselbe  kann  sich  ereignen  auch  hei  zu¬ 
sammenhängenden  Wohnungen,  wie  z.  B.  der  Kalauer  Vorstadt,  wenn  die 
gemeinsame  Infectionsquelle  in  der  Nähe  liegt.  Nicht  ausgeschlossen 
wäre  schliesslich  nach  den  neuesten  Beobachtungen  bei  der  Malaria  ein 
Uebertragungsmodus  durch  Mücken  und  Insecten,  welche  an  den  Ufern 
von  Gräben  und  Tümpeln  mit  Vorliebe  sich  auf  halten.  Warum  dann 
aber  die  Krebshäufigkeit  in  den  Grossstädten? 

Der  Krebs:  eine  parasitäre  Krankheit,  welche  durch  einen  im  Wasser 
bestimmter  Lokalitäten  sitzenden  Keime  hervorgerufen  wird,  —  ist  schliess¬ 
lich  die  nothwendige  Consequenz  unserer  Folgerungen.  Soll  man  sich  das 
vermehrte  Auftreten  des  Krebses  in  der  Jetztzeit  etwa  dadurch  erklären, 
dass  man  annimmt,  die  Natur  arbeite  jetzt  laxer  im  Aufbau  des  Körpers 
und  ergehe  sich  mehr  als  früher  in  abgesprengten  Keimen?  Wie  will  Je¬ 
mand  das  auffallende  Auftreten  in  einzelnen  Bezirken  erklären,  und  überdies 
das  plötzliche  Ansteigen  in  manchen  Jahrgängen,  wie  z.  B.  Stadt  Luckau  und 
Dorf  Lugau,  Mojeon,  Hauteville,  wo  in  Jahresfrist  viele  Krebserkrankungen 
folgten!  Will  Jemand  etwa  glauben,  dass  bei  allen  diesen  Personen  zu¬ 
fällig  embryonal  angelegte  Keime,  bei  Allen  auf  ein  Mal  ein  Trauma  oder 
eine  chronische  Entzündung,  oder  bei  Allen  bereits  latent  ein  Krebs  vor- 
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banden  war.  Deutet  ein  solches  Vorkommen  nicht  vielmehr  auf  die  Erfahrung 
hin,  dass  ein  Parasit,  wie  auch  hei  vielen  Pflanzenkrankheiten,  weiter 
um  sich  greift  und  in  manchem  Jahr  durch  bessere  Existenzbedingungen 
sich  vermehrt.  So  beobachtete  auch  Nystroem  ein  seuchenartiges  Auf¬ 
treten  von  Aktinomykose  bei  jungen  Rindern,  welche  auf  einer  bestimmten 
Wiese  gewesen  waren  und  jedenfalls  durch  denselben  Pilz  inticirt  wurden. 
Bei  allen  Thieren  befanden  sich  die  aktinomykotischen  Neubildungen  in 
der  Schlundkopfregion  (locale  Ansiedelung). 

Die  Frage,  welcher  Art  der  Krebsparasit  ist,  sei  hier  nur  kurz  ge¬ 
streift.  Ich  bin  näher  darauf  eingegangen  in  meiner  citirten  Arbeit.  Be¬ 
kanntlich  wird  seit  Jahren  auf  diesem  schwierigen  Gebiete  geforscht  und 
noch  immer  streitet  man  sich  heftig  darüber,  ob  die  bei  Carcinom  ge¬ 
fundenen  intranucleären,  extranucleären,  intra-  und  extracellulären  Gebilde 
u.  s.  w.,  Parasiten  oder  eigentümliche  Formen  von  Zelldegenerationen 
sind.  Verschiedene  Classen  von  Mikroorganismen  sind  als  Krebserreger 
verantwortlich  gemacht  worden,  Spaltpilze,  Schimmelpilze,  Blastomyceten, 
Ascomyceten,  Suctorien  und  andere  Protozoen  u.  s.  w.  Erst  neuerdings 
sind  von  Jürgens  und  Bose  speciell  Sporozoen  als  Krebserreger  be¬ 
zeichnet  worden.  L.  Pfeiffer  meint,  dass  der  Krebserreger  noch  auf 
niedrigerer  Stufe  stehe  als  der  weitverbreitete  Glugeaparasit.  Eine 
Einigung  darüber,  welche  systematische  Stellung  derselbe  einnimmt,  hat 
sich  noch  nicht  erzielen  lassen.  Ich  bin  geneigt,  denselben  seinen  Platz 
unter  den  niederen  Hyxamöben  oder  Myxochytridinae  anzuweisen.  Es 
sind  bekanntlich  in  letzterer  Zeit  in  der  Bauchflüssigkeit  von  Krebskranken 
Amöben  gesehen  worden,  die  Leydenia  gemmipara  Schaudinn,  welche 
auch  Aggregatplasmodien  bildet.  Beim  Suchen  nach  der  Krebsursache  in 
der  Kalauer  Vorstadt  fiel  mir  auf,  dass  in  den  dortigen  Gärten  endemisch 
der  sogenannte  Kohlkropf  grassirt,  der  an  den  Wurzeln  von  Roth-,  Weiss-, 
Wirsing-,  Blumenkohl,  Kohlrabi,  Radieschen  und  anderen  Cruciferen  erbsen- 
bis  faustgrosse  Geschwülste  bildet,  und  durch  eine  bestimmte  Myxamöbe, 
Plasmodiophora  brassicae,  verursacht  wird.  Die  Bewohner  der  Kalauer 
Vorstadt  schieben  diese  Kohlkrankheit  auf  das  Begiessen  mit  dem  Graben¬ 
wasser.  Wie  dem’  auch  sei,  diese  Myxamöbe  bildet  in  ihrem  Entwickelungs- 
cyklus  Schwärmer,  Amöben,  Plasmodien,  Sporen,  welch  letztere  beim  Ver¬ 
faulen  der  Strünke  massenhaft  in  die  Gartenerde  gerathen  und  nach 
einem  Reifezustand  im  nächsten  Frühjahr  auskeimen,  die  Wurzeln  infi- 
ciren  und  durch  ihren  Reiz  neoplasmenartige  Wucherungen  hervorbringen. 
Ob  der  Kohlkropf  mit  der  Krebshäufigkeit  im  Connex  steht,  muss  vorläufig 
ebenso  offen  gelassen  werden,  wie  der  Zusammenhang  zwischen  der  Ley¬ 
denia  gemmipara  und  dem  Krebs.  Wie  diese  Amöben  in  die  Bauch¬ 
flüssigkeit  gerathen,  ist  auf  den  ersten  Blick  räthselhaft.  Es  sind  jedoch 
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die  verschiedenen  Entwickelungsstadien  dieser  Organismen  in  Betracht  zu 
ziehen,  je  nach  ihrem  Sitz  im  Körper.  Ich  habe  darauf  hingewiesen,  dass 
z.  B.  die  Myxosporidien  nicht  bloss  in  den  Schleimhautepithelwucherungen 
zu  finden  sind,  sondern  auch  frei  in  den  Körperhöhlen  pseudopodienhaft 
sich  bewegen.  Aehnliclies  kann  sich  bei  Carcinomwucherungen  des  Peri¬ 
toneums  abspielen,  wenn  auch  selten.  Wie  dem  auch  sei  —  in  dem  Graben¬ 
wasser  kommen  auch  die  durch  Plasmodiphora  Alni  erzeugten  Wucherungen 
an  den  Erlenwurzeln  vor,  —  es  scheint  mir  wichtig,  dass  unter  den 
niederen  Myxamöben  (Myxozoidien)  Arten  sind,  die  neoplasmenbildende 
Eigenschaften  besitzen.  Jedenfalls  lassen  die  verschiedenen  Krebsformen 
an  verschiedene  Arten  von  Parasiten  denken.  Allerdings  giebt  es  auch 
unter  den  Chytridiaceen  zahlreiche  Vertreter,  welche  hypertrophische  und 
tumorbildende  Wirkungen  ausüben,  z.  B.  Olpidium  tuinefaciens,  besonders 
unter  der  Familie  der  Myxochytridinae.  Aber  nach  Zopf  sind  gewisse 
synchytriumartige  Organismen  (Synchytrium,  Olpidiopsis,  Rozella  u.  A.) 
mehr  den  niederen  Myxamöben  anzugliedern,  weil  sie  zum  Theil  mit  Hülfe 
der  Pseudopodien  feste  Körper  als  Nahrung  aufnehmen  und  nicht  ver¬ 
dauliche  Theile  in  Form  von  Excretbalien  ausscheiden,  sowie  amöben-  und 
plasmodiumartige  Entwickelungsstadien  in  mehr  oder  minder  ausgesprochener 
Form  bei  ihnen  Vorkommen.  Abgesehen  von  anderen  geschwulstbildenden 
Parasiten  unter  den  Sporozoen  haben  in  letzter  Zeit  die  Blastomyceten 
viel  von  sich  reden  gemacht.  Aufsehen  haben  erregt  die  von  den  italie¬ 
nischen  Forschern  Sanfelice,  Boncali  u.  s.  w.  bei  Thieren  erzeugten 
Tumoren  durch  pathogene  Sprosspilze.  Ohne  Zweifel  giebt  es  unter  den 
Blastomyceten,  abgesehen  von  entzündungserregenden  Wirkungen,  Arten, 
welche  nicht  nur  auf  der  Haut,  sondern  auch  in  inneren  Organen  Tu¬ 
moren  mit  Anschwellungen  der  Lymphdrüsen  hervorbringen.  Die  nament¬ 
lich  auf  der  Serosa  des  Peritoneums  und  im  Omentum  nach  Injectionen 
entstandenen  Geschwülste  haben  entschieden  äusserlich  eine  grosse  Aehn- 
lichkeit  mit  Endotheliomen  und  Sarcomen.  Aber  die  mikroskopische  Unter¬ 
suchung  zeigt  im  Allgemeinen  zum  geringeren  Theil  Granulationsgewebe, 
Serosaendothelien,  zum  grossen  Theil  aneinandergelagerte  Hefezellen,  es 
sind  Hefetumoren,  die  in  ihrer  Struktur  mit  typischen  Carcinomen  und 
Sarcomen  nicht  identisch  sind.  Sie  sind  als  infectiöse  Granulations¬ 
geschwülste  zu  bezeichnen  (Blastomycosen  der  Haut  und  des  Abdomens 
nach  Busse ’s  Benennung).  Die  italienischen  Forscher  behaupten  in  der 
That,  aus  menschlichen  malignen  Tumoren  im  Thierkörper  Geschwülste 
erzeugende  Blastomyceten  in  Beinculturen  erzielt  zu  haben.  Vor  Kurzem 
ging  mir  auch  von  Plimmer  in  London  eine  sehr  bemerkenswerthe 

Arbeit  zu,1  worin  er  mittheilt,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  aus  gewissen 

■ - 

1  On  the  Aetiologie  and  Histology  of  cancer.  The  Practitioner  for  April  1899. 
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menschlichen  Krebsen  Körper  zu  cultiviren,  die  von  der  Art  sind,  wie  sie 
von  Ruffer,  ihm  und  Anderen  beschrieben  wurden.  Einverleibungen  dieser 
Culturen  intraperitoneal  brachten  bei  Meerschweinchen  maligne  Tumoren 
hervor  von  endothelialer  Natur,  und  aus  diesen  konnten  wieder  Reinculturen 
dieser  Körper  gewonnen  werden.  Ob  dies  Tumoren  sind  von  ähnlicher 
Struktur  wie  die  vorher  bezeichneten  Hefetumoren,  wird  sich  zeigen.  Auch 
PI  immer  sagt  von  seinem  Parasiten:  ,,the  organism  is  apparently  a 
sacharomyces“;  aber  er  lässt  die  Frage,  welcher  systematischen  Stellung 
dieselbe  angehört,  unentschieden.  —  Wir  sehen,  von  verschiedenen  Seiten 
kommen  Nachrichten  über  Züchtungen  von  Blastomyceten  aus  mensch¬ 
lichen  Tumoren.  Aber  es  entsteht  die  Frage,  ob  dies  einfach  Angehörige 
der  Gattung  Sacharomyces  sind.  So  einfach  liegt  die  Sache  jedenfalls 
nicht.  Die  Sprossung  ist  bei  niederen  Thieren  und  Pilzen  ein  sehr  ver¬ 
breiteter  Fortpflanzuugsmodus;  bei  veränderten  Nährbedingungen  sind  be¬ 
sonders  hefeartige  Sprossungen  beobachtet  bei  Phycomyceten,  z.  B.  Empusa, 
ferner  bei  Asco-  und  Basidiomyceten.  Allmählich  zeigt  sich  immer  mehr, 
dass  die  Sprosspilze  keine  selbstständigen  Organismen  sind,  sondern  nur 
abgelöste  Entwickelungsstadien  von  verschiedenen  Pilzen.  Nach  meiner 
Ansicht  kommt  es  für  die  Zukunft  darauf  an,  den  stammesgeschichtlichen 
Zusammenhang  nachzuweisen.  Aber  es  muss  eine  Classe  von  Parasiten  sein, 
die  wirklich  Zellschmarotzer  sind.  Nun  haben  die  in  den  malignen  Tu¬ 
moren  vielfach  beschriebenen  Zelleinschlüsse  im  Laufe  der  Zeit  die  ver¬ 
schiedensten  Deutungen  erfahren,  insbesondere  sind  sie  als  Coccidien  an¬ 
gesehen  worden,  heute  will  man  sie  aus  dem  Thierreich  ins  Pflanzenreich 
degradiren,  man  deutet  sie  mit  Vorliebe  als  Blastomyceten.  Sehr  ' auf¬ 
fallend  ist  allerdings,  dass  die  Einverleibung  dieser  Culturen  in  den  Thier¬ 
körper  morphologische  Formen  in  den  Zellen  hervorbringen,  die  den  in 
menschlichen  Tumoren  angetroffenen  Zelleinschlüssen  sehr  ähnlich  sind. 
Auch  Sawtschenko  betont  diese  auffallende  Aehnlichkeit  in  seiner  Arbeit: 
,,  Sporen  bildende  Parasiten  der  malignen  Geschwülste  und  der  pathogenen 
Blastomyceten“1  auf  Grund  von  Experimenten.  Bei  diesem  Standpunkt  bin 
ich  in  der  Lage,  hier  kurz  eine  vorläufige  Mittheilung  machen  zu  können, 
die  auf  die  Natur  dieser  räthselhaften  Gebilde  ein  Licht  wirft,  indem  ich 
mir  Vorbehalte,  an  anderer  Stelle  ausführlicher  darüber  zu  berichten. 
Gemäss  meiner  Methode,  durch  Einverleibung  von  Pflanzenparasiten  ihr 
Verhalten  und  ihre  Accomodation  im  Thierkörper  auszukunden,  gelang 
es  mir,  nach  verschiedenen  Fütterungsversuchen  von  mit  Synchytrien- 
wucherungen  besetzten  Blättern  bei  jungen  Kaninchen  eine  Krankheit  zu 


1  Buss.  Archiv  für  Pathol.,  Min.  Medicin  u.  Bakteinol.  1898.  Bd.  V.  Citirt 
nach  Centralblatt  für  Bakteriologie.  Bd.  XXV.  S.  502. 
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veranlassen,  welche  der  Coccidiose  ganz  ähnlich  sich  verhält.  Durch  zahl¬ 
reiche  im  acuten  Stadium  angestellte  Untersuchungen  zeigte  sich,  dass 
die  Dauercvsten  derselben  im  Darm  cilienführende  Schwärmer  entliessen, 
in  das  Epithel  eindrangen,  dort  wuchsen  und  schliesslich  eine  doppelt 
contourirte  Membran  annahmen,  so  dass  letztere  wie  Coccidien  aussahen. 
Dabei  liess  sich  ferner  feststellen,'  dass  neben  dünnwandigen,  auf  ver¬ 
schiedenen  Stadien  der  Entwickelung  sich  befindlichen  Körpern  zahlreiche 
kleine,  etwa  3  bis  4  u  grosse,  hüllenlose,  kernhaltige  amoboidbewegliche 
Formen  sich  vorfanden,  welche  durch  Theilung  hervorgingen.  Derartige 
Organismen  waren  auch  im  Blutstrom  vorhanden.  Auch  die  abgekapselten 
können  sich  theilen.  Dies  erklärt  einerseits  die  bisher  sehr  auffällige,  aber 
noch  dunkle  Ueberschwemmung  des  Darmkanals  mit  Coccidien,  anderer¬ 
seits  den  Transport  und  die  Vermehrung  an  andere  Stellen  des  Körpers. 
Nach  alledem  halte  ich  die  sogenannten  Coccidien  für  nichts  anderes,  als 
in  den  Thierkörper  gelangte  und  den  veränderten  Verhältnissen  an  gepasste 
Zustände  von  Chytridiaceen,  welche  exquisite  Zellschmarotzer  sind,  darunter 
Arten,  welche  nicht  bloss  zellvergrössernd  wirken,  sondern  auch  auf  die 
Nachbarzellen  einen  Beiz  zur  Vermehrung  und  Wucherung  ausüben,  Pigment 
führen,  Schwärmer-  und  Dauercysten  bilden,  darunter  braune  mit  stach- 
licher  Oberfläche  u.  s.  w,,  sie  erhalten  im  ausgewachsenen  Zustande  durch 
die  Bildung  einer  Kapsel  Formen  von  blastomycetenähnlichem  Aussehen. 
So  werden  erklärlich  die  mannigfachen,  zum  Theil  sich  widersprechenden 
Befunde  der  einzelnen  Autoren  in  den  bösartigen  Gewächsen,  wie  Jugend¬ 
zustände  von  amöboidem  Verhalten,  Theilungsvorgänge  im  abgekapselten 
Zustande,  mehrfaches  Zusammenliegen  von  Körpern  an  manchen  Stellen, 
zum  Theil  in  Bosettenform,  Zelleinschlüsse  von  runder,  halbmondförmiger 
und  anderer  bizarrer  Gestalt,  gross  und  klein,  kapselumgebene  und  kapsel¬ 
lose,  entsprechend  den  verschiedenen  Stufen  der  Entwickelung  und  De¬ 
generation.  So  wird  auch  erklärlich,  dass  sich  die  in  manchen  rasch¬ 
wachsenden  Tumoren,  besonders  Brustkrebsen,  massenhaft  erscheinenden, 
noch  lebenskräftigen  G-ebilde  auch  ausserhalb  der  Körper  auf  geeigneten 
Nährboden  weiter  züchten  lassen  —  allerdings  nur  in  dem  Entwicke¬ 
lungsstadium  der  Theilung  oder  hefeartiger  Sprossung.  Der  ganze 
Entwickelungscyclus  geschieht  draussen  in  der  freien  Natur  auf  Pflanzen. 
Diese  Ansicht  von  der  Chytridiennatur  der  Coccidien  wirft  auch  noch 
weitere  Perspectiven.  Mit  Ausschluss  der  Myxo-  und  Mikrosporidien  er¬ 
scheinen  die  Sporozoen  überhaupt  nicht  als  Organismen  sui  generis, 
sondern  als  dem  Körper  angepasste  parasitäre  Zustände  von  Phycomy- 
ceten,  namentlich  der  reichhaltigen,  auf  Land-  und  Wasserpflanzen,  auch 
auf  manchen  Baumblättern  vegetirende  Gruppen  der  Chytridiaceen,  deren 
man  zur  Zeit  ca.  150  Arten  kennt,  die  aber  viel  verbreiteter  und  zahl- 
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reicher  zu  sein  scheinen.  Auch  das  Aussenstadium  des  Malariaparasiten 
wird  dadurch  seinen  Auf-  und  Abschluss  finden.  Schliesslich  werden  noch 
andere  dunkle  Affectionen,  hei  denen  in  Epithelzellen  runde  ovale,  stark¬ 
lichtbrechende  doppeltcontourirte  als  Coccidien  beschriebene  Körperchen 
festgestellt  sind,  ihre  Aufklärung  finden,  wie  z.B.  die  Darier’sche,  Paget’ - 
sehe  Krankheit,  das  Molluscum  contagiosum,  Geflügeldiphtherie,  die  Darm¬ 
krankheiten  bei  Fasanen  und  Truthühnern,  die  rothe  Ruhr  der  Rinder,  die 
Schrotkrankheit  der  Schweine  u.  s.  w.,  vielleicht  auch  die  Rüssel’ sehen 
Fuchsinkörper  und  ihr  Zusammenhang  mit  den  Mastzellen  u.  s.  w. 

Man  muss  zugeben,  das  die  bisher  beigebrachten  Belege  für  den 
Parasitismus  des  Krebses  nicht  durchaus  zwingender  Natur  sind.  Weniger 
sichere  Beweise  als  gewisse  Ueberlegungen  und  Analogieschlüsse  sprechen 
für  die  Infectionstheorie.  Es  besteht  entschieden  eine  grosse  Aehnlichkeit 
im  Verlauf  zwischen  Carcinom  und  Infectionskrankheiten,  besonders  in 
Bezug  auf  die  Metastasenbildung,  obwohl  bekanntlich  ein  erheblicher  Unter¬ 
schied  besteht  in  der  Genese  der  neuen  Knoten  (Entstehen  aus  den  ver¬ 
schleppten  Zellen  selbst  und  entzündliche  Gewebsneubildung  aus  der  Um¬ 
gebung).  Die  Culturen  von  Carcinomparasiten  haben  nicht  typische  Carcinome 
hervorgebracht.  Die  Metastasen  sind  als  Transplantationen  von  Carcinom- 
zellen  gedeutet  worden  u.  s.  w.  Sodann  hat  man  auf  die  Ansteckung 
zwischen  zwei  gewöhnlich  zusammenwohnenden  Personen,  besonders  Ehe¬ 
gatten,  hingewiesen,  bei  denen  in  dem  Auftreten  der  Erkrankungen  nicht 
länger  als  ca.  2  Jahre  verflossen.  Besonders  Guelliot  hat  eine  grössere 
Reihe  von  solchen  Fällen  zusammengestellt  (Cancer  ä  deux).  Auch  ich  habe 
mehrere  registrirt,  wo  eine  unmittelbar  folgende  Erkrankung  sich  fest¬ 
stellen  liess.  Ausgeschlossen  ist  dabei  freilich  nicht,  dass  sich  beide  durch 
dieselbe  Schädlichkeit  in  ihrer  Umgebung  inficirten.  Als  noch  triftiger 
wurden  Fälle  von  Contactcarcinomen  angeführt  bei  ein  und  derselben 
Person,  z.  B.  zwischen  Ober-  und  Unterlippe,  zwischen  den  Labien,  zwischen 
Zunge  und  Magenschleimhaut,  bei  Operationswunden,  Punktionskanälchen, 
der  carcinomatösen  Peritonitis,  ferner  Ansteckung  zwischen  Uteruskrebs 
und  Eichel  u.  s.  w.,  aber  auch  dies  ist  als  Transplantation  von  lebenden 
Krebszellen  gedeutet  worden.  —  Nicht  absolut  beweisend  sind  auch 
die  Impfresultate.  Man  hat  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  gemacht, 
den  Krebs  sowohl  durch  Impfung  unter  die  Haut,  in  die  Bauch¬ 
höhle,  in  die  Leber,  in  die  Lymphdrüsen,  als  auch  durch  Einpfropfung 
in  die  Schleimhäute  von  einer  Thierart  auf  die  andere  zu  übertragen. 
Trasbot  erzielte  in  Hunderten  von  Versuchen  kein  positives  Resultat. 
Unter  Anderen  Cazin’s  zahlreiche  Experimente  an  Hunden  und  Ratten 
waren  vergebens,  ebenso  Cadiot’s  und  Gilbert’s  Ueberpflanzungen  von 
einem  Thier  auf  das  andere  negativ.  Gratia  und  Lienaux  wendeten 
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die  verschiedensten  Methoden  der  Uebertragung,  auch  Injectionen  in  die 
Venen,  seröse  Höhlen,  subcutane  Injection  u.  s.  w.  an,  indess  auch  sie  ver¬ 
mochten  nicht  den  Krebs  weder  von  Hund  zu  Hund,  noch  von  Menschen 
auf  Hunde  zu  überimpfen  u.  s.  w.  Dagegen  ist  gelungen  die  Ueber- 
tragung  auf  ein  Thier  derselben  Gattung,  wie  Batte  auf  Batte  {von 
Ei s eis b erg,  Duplay),  und  Einheilung  beim  Menschen  u.  s.  w.  Aber 
auch  das  ist  als  Transplantation  aufgefasst  worden.  Bei  diesen  so  selten  ge¬ 
lingenden  Impfungsversuchen  ist  zu  bedenken,  dass  auch  bei  den  Coccidien 
der  Kaninchenleber  die  Uebertragung  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  ge¬ 
lingt,  dass  Millionen  Sarcosporidiensicheln ,  die  man  Hunden  zu  fressen 
giebt,  dass  die  Injection  geradezu  von  Reinculturen  darstellenden  Cysten 
des  Schafoesophagus  keine  Infection  verursachen,  dass  Eütterungsversuche 
mit  Actinomycesgeschwülsten,  dass  ferner  Infectionsversuche  von  Kartoffel¬ 
knollen  mit  an  Phytophtora  infestans  erkrankten  Blättern  nicht  ohne 
Weiteres  gelingen  u.  s.  w.,  man  muss  annehmen,  dass  die  Parasiten  nicht 
mehr  in  dem  Stadium  sich  befinden,  in  dem  sie  sofort  übertragungsfähig 
sind  und  sich  im  Körper  vermehren  können,  dass  vielmehr  die  natür¬ 
liche  Infection  sonst  durch  ein  anderes  Stadium  (Dauerstadium)  geschieht, 
wie  ich  dies  in  meiner  Krebsabhandlung  näher  erörtert  habe. 

Mögen  also  die  angeführten  Punkte  noch  Zweifel  an  der  parasitären 
Krebstheorie  offen  lassen,  so  erfährt  dieselbe  durch  die  beobachtete  en¬ 
demische  Häufigkeit  eine  wichtige  neue  Stütze. 

Die  Thatsache,  dass  das  procentische  Verhältniss  der  Krebstodesfälle 
in  manchen  Localitäten  ein  abnorm  hohes  und  auffallendes  ist,  dass 
sogar  wie  bei  anderen  Epidemieen  ein  plötzliches  Ansteigen  in  gewissen 
Jahrgängen  vorkommt,  ist  nach  meiner  Ansicht  nur  erklärlich  durch  die 
Annahme  eines  Parasiten,  der  in  einer  Gegend  bessere  Existenzbedin¬ 
gungen  hat.  Die  Beobachtungen  sind  nicht  mehr  einzelne,  sodass  man 
an  einen  Zufall  denken  könnte,  sondern  mehrfach  über  verschiedene  Länder 
verbreitet.  Fabre  Domergue  in  seinem  umfangreichen  Werk:  „Les 
cancers  epitheliaux“  (Paris  1898)  nennt  diese  Untersuchungen  über  die 
,,Epidemies  de  cancer“  sehr  interessant  und  auf  systematische  Weise 
kritisch  verfolgt,  würden  sie  nicht  ermangeln,  eines  Tages  auf  die  noch 
so  dunkle  Frage  von  der  Aetiologie  des  Krebses  Licht  zu  werfen.  Und  in  der 
That,  man  fasse  ein  Mal  das  Problem  von  dieser  Seite  an!  Die  Actien  der 
parasitären  Carcinomhypothese  werden  dadurch  steigen.  Die  geographisch- 
statistische  Methode1  verbunden  mit  einer  Enquete  stellt  weitere  Bestäti- 

1  Diese  geographisch-statistische  Methode  müsste  nach  meiner  Ansicht  auch 
gute  Dienste  leisten  zur  Aufklärung  anderer  dunkler  Krankheiten.  Da  wo  Krank¬ 
heiten  in  vermehrter  Häufigkeit  Vorkommen,  wo  sie  endemisch  sind,  kann  die  Prü¬ 
fung  der  umgehenden  Verhältnisse,  die  Lehens-  u.  Nahrungsweise  der  Bewohner,  ein 
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gungen  in  Aussicht.  Die  allgemeine  Statistik  der  einzelnen  Länder  und 
Krankenanstalten  kann  hierbei  nicht  viel  nützen;  vielmehr  ist  dieselbe  am 
Platz  bei  specieller  Beobachtung  einzelner  Bezirke  und  Gemeinden  mit 
sesshafter  stationärer  Bevölkerung.  Bei  uns  in  Deutschland  hat  man  bisher 
diesen  Carcinomendemieen  sceptisch  gegenüber  gestanden.  Aber  es  ist  noth- 
wendig,  dass  besonders  von  Seiten  der  praktischen  Aerzte,  die  schon  länger 
an  einem  Orte  prakticiren,  neue  Localmittheilungen  über  Krebshäufigkeit 
veröffentlicht  werden  zur  weiteren  Stütze  der  parasitären  Theorie.  Es  genügt 
jedoch  nicht  bloss  allgemeine  Schätzungen  darüber  zu  publiciren,  sondern 
bestimmte  Angaben  im  procentischen  Yerhältniss.  Man  kann  das  Verhält- 
niss  berechnen  in  Bezug  auf  die  Todesfälle  überhaupt.  Nach  Finkeln¬ 
burg’ s  statistischen  Tabellen  kommt  in  Preussen  auf  ca.  40  Todesfälle 
1  Krebstodesfall,  das  ist  der  Durchschnitt;  darnach  bezeichne  ich  ein 
Yerhältniss  1  :  20  als  häufig,  von  1:10  als  sehr  häufig,  dementsprechend 
=  2  /2  Proc.,  =  5  Proc.,  =  10  Proc.  So  berechnet  sich  beispielsweise 
speciell  für  die  abnorm  hoch  belasteten  Orte 

Cormeilles  =15*0  Proc. 

Grossobringen  =13*0  „ 

Luckau,  Kal.  Vorst.  =  10-3  „ 

In  anderer  Veranschaulichuug  entfallen  auf  1  Million  Einwohner 
Todesfälle  an  Carcinom  in  Preussen  409;  also  0-4  pro  Mille. 

Die  allgemeine  Statistik  lehrt,  dass  die  Carcinomsterblichkeit  in  den 
einzelnen  Ländern  verschieden  ist.  Es  hat  sich  ferner  gezeigt,  dass  in 
den  einzelnen  Provinzen  und  Bezirken  eine  locale  Verschiedenheit  herrscht. 
Das  geographisch  differente  Verhalten  ist  zum  Theil  recht  in  die  Augen 
springend.  Es  giebt  Schwankungen  von  1  :  2J/2  und  1:4  —  5.  Die  Gründe 
für  diese  Erscheinung  zu  suchen,  ist  eine  Aufgabe  der  Zukunft.  Es  wäre 
wünschenswerth,  wenn  ein  grösseres  Material  recht  baldigst  in  dem  gewünsch¬ 
ten  Sinne  geliefert  werde.  Zu  bedauern  ist,  das  von  Seiten  der  Standesämter 
oft  recht  ungenaue  Bezeichnungen  als  Todesursachen  eingeschrieben  werden, 
wie  z.  B.  Gelbsucht,  Wassersucht,  Abzehrung  etc.  Mir  sind  eine  Reihe  von 
Fällen  bekannt,  wo  eine  Krankheit  mit  obigen  Namen  vermerkt  wurde,  die 
in  der  That  ursprünglich  ein  Krebsleiden  war.  Es  ist  schliesslich  er¬ 
forderlich,  dass  auch  die  Statistik  des  Krebses  über  immer  weitere  Länder 
ausgedehnt,  internationaler  wird,  um  zu  ersehen,  in  welchen  Breiten  der 
Erde  derselbe  vorkommt  und  wo  nicht,  im  Hinblick  auf  das  Vorkommen 

Blick  auf  die  endemischen  Pflanzen-  und  Thierkrankheiten  einen  Fingerzeig  geben. 
Kleine  Orte  und  Gebiete  gestatten  einen  besseren  Ueberblick  in  sanitären  Dingen.  Eine 
Enquete  über  das  geographisch  abweichende  Vorkommen  des  Diabetes  mit  Berück¬ 
sichtigung  bestimmter  Fragen  der  Lebensweise,  Trink  Verhältnisse,  des  Verbrauchs 
gegorener  Getränke  u.  s.  w.  könnte  auch  Licht  bringen  in  das  Dunkle  der  Aetiologie. 
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bestimmter  Parasiten.  Auch  das  wird  für  die  Erforschung  der  Krebsätiologie 
von  Nutzen  sein.  Erichsen  behauptet,  dass  Krebs  in  kalten  Gegenden 
unbekannt,  iu  heissen  wenig  bekannt,  in  den  Ländern  der  mittleren  Zone 
am  häufigsten  sei.  In  Australien  soll  nach  anderen  Angaben  wiederum 
der  Krebs  ausserordentlich  oft  Vorkommen.  Ich  bin  zur  Zeit  beschäftigt 
mit  einer  Karte  der  geographischen  Yertheilung  des  Krebses  auf  der  Erd¬ 
oberfläche. 

Bei  den  Beschreibungen  von  endemischer  Carcinomfrequenz  ist  künftig¬ 
hin  abgesehen  von  Alter,  Geschlecht,  Erblichkeit,  Ansteckung,  Einschleppung 
u.  s.  w.  auf  eine  Reihe  von  Punkten  zu  achten,  ob  der  Untergrund  Thon 
oder  Kalkstein  enthält  (Haviland),  ob  in  der  Umgebung  von  Häusern  oder 
bestimmten  Stadttheilen  und  Dörfern  Gräben,  Tümpel,  Teiche,  Buschwerk, 
Wald,  Gehölz  liegen,  welche  Art  von  Bäumen  am  Ufer  stehen,  ob  dieselben 
von  Gallen  oder  Krebs  befallen  sind,  welche  Blattkrankheiten  (Wucherungen 
von  Chytridiaceen)  oder  sonstige  Krankheiten  an  ihnen  existiren,  ob  speciell 
Erlen  und  an  ihnen  knotige  Auswüchse  an  den  Wurzeln  sich  finden,  ob  in 
den  Gärten  endemische  Pflanzenkrankheiten  (Kohlkropf)  beobachtet  werden, 
ob  die  Flussufer  von  Ueberschwemmungen  heimgesucht  sind,  oder  mit  wel¬ 
chen  Wasser  die  Gartenbeete  künstlich  zur  Sommerszeit  begossen  werden, 
welcher  Art  die  Wohnungs-,  Berufs-,  Nahrungs-  und  Trinkverhältnisse  bei 
den  betreffenden  Bewohnern  sind,  welche  Parasiten  frei  oder  an  Algen 
und  Wasserthieren  in  Gräben  leben,  ob  Mücken  und  Insecten  an  den 
Ufern  des  Wassers  sich  aufhalten  und  ob  diese  Parasiten  beherbergen,  ob 
etwa  ein  Theil  des  Dorfes  oder  der  Stadt  Krebsmehrsterblichkeit 
aufweist,  ein  anderer  nicht,  und  welche  Ursachen  dieselben  bedingen,  ob  Krebs¬ 
erkrankungen  mehrfach  zu  einer  besonderen  Jahreszeit  beobachtet  werden, 
wie  z.  B.  Miescher’sche  Schläuche  zu  bestimmter  Jahreszeit  Vorkommen, 
wie  das  Verhältniss  zwischen  Krebs  -und  Tuberculose  (Durchschnitt  1:4)  in 
der  dortigen  Gegend  ist,  ob  etwa  besondere  Arten  von  Krebs  Vorkommen,1 
ob  Sarcome  und  in  welchem  Verhältniss  zu  Krebs  dieselben  auftreten  u.  s.  w. 
Nebenbei  sei  bemerkt  dass  in  der  Kalauer  Vorstatd  Luckaus  wie  auch  sonst 
in  der  Umgegend  Sarcome  sehr  selten  sind.  Von  einem  vermehrten  Vor¬ 
kommen  von  Sarcomen  in  einer  bestimmten  Gegend  ist  in  der  Litteratur 
nichts  bekannt.  Vor  Allem  ist  aber  auch  ein  Seitenblick  auf  die  Krebs¬ 
erkrankungen  bei  Thieren  in  solchen  Gegenden  zu  werfen.  Von  Krebs- 


1Lubarsch,  in  den  Ergebnissen  der  allgemeinen  -pathologischen  Morphologie 
u.  Physiologie  des  Menschen  u.  der  Thiere ,  1895,  II.  Abth.,  S.  374,  sagt  z.  B.:  dass 
die  Endothelkrebse  in  Rostock  sehr  häufig  sind.  Nach  seinen  Erfahrungen  kommen 
gerade  in  Rostock  mannigfache  abweichende  Erscheinungen  an  bösartigen  Neubil¬ 
dungen  vor,  und  Tumoren,  die  an  anderen  Orten  zu  den  Seltenheiten  gehören,  treten 
gerade  in  Mecklenburg  relativ  häufig  auf. 
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geschwülsten  der  Hausthiere  ist  mir  in  der  Kalauer  Vorstadt  nichts  Näheres 
bekannt  geworden.  Ein  älterer  kranker  Hund,  der  lediglich  Grabenwasser 
zum  Saufen  bekam,  zeigte  bei  der  Oeffnung  Carcinomknoten  in  der  Leber. 
Gleichfalls  will  derartige  Leberknoten  ein  dort  wohnender  Mann  H.  zu¬ 
weilen  gefunden  haben,  welcher  ein  professioneller  Hundeschlächter  war, 
dieselbe  mit  Vorliebe  ass,  aber  auch  hauptsächlich  wegen  des  Hundefettes 
schlachtete,  das  von  ihm  als  Volksmittel  unserer  Gegend  gegen  Lungen¬ 
schwindsucht  begehrt  wurde.  Sicheres  darüber  aber  ist  nicht  bekannt. 
Nur  bei  B.  Schuchardt:  ,, Beispiele  von  häufigerem  Vorkommen  von 
Krebs  in  einzelnen  Localitäten“  (S.  10)  fand  ich  die  Notiz:  „Auch  bei 
Thieren  hat  man  ähnliche  Beobachtungen  gemacht. “  Cooper  zu  Chatteris 
(The  Veterinarian,  London  1869.  Vol  42.  p.  518)  erwähnt  8  Fälle  von 

Krebs  der  Parotis,  der  Submaxillardrüsen  und  der  Zungen  bei  Kühen, 

■  • 

welche  sich  auf  einem  \lj2  englische  Meilen  von  Chatteris  in  Cambridge- 
shire  gelegenen  Landgute  befanden. “  Erinnert  sei  ferner  an  die  mehr¬ 
fachen  Krebserkrankungen  von  weissen  Ratten  (Klebs)  und  Mäusen  (Morau). 
Es  ist  nothwendig,  dass  die  Thierärzte  in  Zukunft  mehr  auf  endemisches 
Krebsvorkommen  achten. 

lieber  Krebserkrankungen  bei  Hausthieren  sind  wir  zur  Zeit  besser 
unterrichtet  als  früher,  wenn  auch  unsere  Kenntnisse  vielfach  lückenhaft 
erscheinen.  Noch  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  behauptet  Otto  in 
seinem  Handbuch  der  pathologischen  Anatomie,  dass  Krebs  bei  Thieren 
überhaupt  nicht  vorkomme.  Zur  Orientirung  über  die  Krebsverhältnisse 
bei  Thieren  mögen  hier  folgende  kurze  Bemerkungen  Platz  finden.  Bei 
Kaltblütern  ist  bis  jetzt  der  Krebs  nicht  beobachtet,  bei  Vögeln  nur  selten. 
Nach  Siedamgrotzky  u.  A.  erkranken  Hühner  an  Ovarialkrebs.  Haupt¬ 
sächlich  befällt  er  Säugethiere,  wie  z.  B.  Pferd,  Rind,  Schaf,  Schwein, 
Ziege,  Katze,  Hund,  Ratte,  Maus.  Früher  betonte  man  in  der  Aetiologie 
des  Carcinoms  den  Unterschied  von  Carnivoren  und  Herbivoren,  er  sei 
ein  Vorrecht  der  Fleischfresser.  Es  hiess,  das  Pflanzenfresser  wie  Pferd 
so  gut'  wie  gar  nicht  krebskrank  würden.  Das  hat  sich  als  ein  Irrthum 
herausgestellt.  Max  Casper  in  seiner  kürzlich  erschienenen,  sehr  zeit- 
gemässen  Pathologie  der  Geschwülste  bei  Thieren  bezeichnet  dies  als  eine 
ganz  unrichtige,  in  medicinischen  Lehrbücher  wiederkehrende  Behauptung. 
Bei  Pflanzenfressern  ist  Krebs  durchaus  nicht  so  selten.1  Nach  der 

1  Auch  Vegetarianer  sind  durchaus  nicht  vor  Krebs  geschützt.  So  fand  Hend- 
ley  unter  102  Krebskranken,  die  er  in  Ferron  behandelte,  61,  welche  einer  strengen 
Vegetarianerkost  angehörten.  In  Betreff  des  Factums,  dass  gerade  in  Grossstädten, 
welche  sich  doch  der  besten  hygienischen  Verhältnisse  in  Bezug  auf  Wohnung,  Fleisch, 
Trinkwasser  u.  s.  w.  erfreuen,  die  Krebserkrankungen  so  häufig  sind,  habe  ich  die 
Vermuthung  ausgesprochen,  dass  diese  Frequenz  vielleicht  mit  dem  vermehrten  Ge¬ 
müseessen  zusammenhängt.  Eohe  Gemüse  werden  in  Massen  viel  mehr  als  früher 
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Sectionsstatistik  ist  der  Hund  das  Thier,  bei  dem  er  am  meisten  angetroffen 
wird.  Unter  allen  hei  ihm  vorkommenden  Neubildungen  sind  mit  Krebs 
notirt  40  Proc.  (Johne  52  Proc.),  Pferde  und ‘Rinder  weniger  (22  Proc. 
und  8  Proc.).  Nach  klinischen  Beobachtungen  entfallen  auf  Hund  4  Proc., 
Pferd  1*3  Proc.,  Rind  2  Proc.  Bei  Hunden  überwiegt  das  Carcinom, 
während  bei  Pferden  und  Rindern  das  umgekehrte  Yerhältniss  statt  hat. 
Sarcome,  besonders  Melanosarcome,  sind  bei  Thieren  im  Allgemeinen  bös¬ 
artiger  als  Carcinome.  Während  die  Wirkung  des  Krebses  auf  die  Nach¬ 
barschaft  und  auf  den  Gesammtorganismus,  die  Metastasenbildung  u.  s.  w. 
im  Wesentlichen  dieselbe  ist,  wie  beim  Menschen,  ist  der  topographische 
Sitz  des  Carcinoms  beim  Thier  sehr  abweichend.  Weniger  der  Digestions¬ 
und  Respirationsapparat,  als  die  äussere  Haut  und  der  Urogenitaltractus 
bilden  einen  Boden  für  den  Krebs.  Bei  Menschen  sind  Magen-,  Uterus-, 
Lippen-,  Zungenkrebse  häufig;  bei  Thieren  ist  Magenkrebs  ausserordentlich 
selten  (bei  Hunden  nur  einmal  sicher  constatirt),  ebenso  sind  selten  Car¬ 
cinome  an  Uterus,  Vagina,  Ovarien,  Lippen,  Zunge,  Pharynx,  Oesophagus 
u.  s.  w.  Lieblingsstellen  für  primären  Krebs  bei  Thieren  sind  Nieren, 
Mamma,  Kieferhöhle,  Schilddrüse,  After,  Haut,  Lymphdrüsen,  Hoden. 
Speciell  bei  Hunden  sind  der  Reihe  nach  Carcinome  gefunden  am  Kopf 
(Ohr,  Augenlider),  Rücken,  Schweifwurzel,  Scrotum,  Praeputium,  After, 
Scheideneingang,  Leber  (bei  älteren  Hunden),  Lungen,  Mamma  bei  Hün¬ 
dinnen.  Auch  bei  Thieren  zeigt  sich,  dass  mit  dem  zunehmenden  Alter 
der  Krebs  häufiger  auftritt,  nach  Pröhner’s  Statistik  tritt  er  beim  Hund 
nicht  unter  2  Jahren  auf.  Bei  Rindern,  Schweinen  u.  s.  w.  ist  zu  bedenken, 
dass  sie  wahrscheinlich  weniger  angetroffen  werden,  weil  diese  Thiere  meist 
jung  geschlachtet  werden.  Ueber  Vererbung,  Geschlecht  ist  bisher  nichts 
Sicheres  bekannt. 

Wenn  man  diese  Verhältnisse  bei  Thieren  ins  Auge  fasst,  in  welchem 
Lichte  erscheinen  dann  die  Ausdrücke:  Der  Krebs  ist  eine  Krankheit 
der  Civilisation ,  der  wohlhabenden  Leute,  zusammenhängend  mit  dem 
gesteigerten  Luxus,  der  nervösen  Reizbarkeit.  Die  unbestimmten  Bezeich¬ 
nungen  einer  Innervationsstörung  im  Gewebe,  der  Störung  des  normalen 
Gleichgewichts  der  Zellenkräfte,  der  neoplastischen  Zelle  mit  ihrer  ge¬ 
steigerten  Vermehrungsfähigkeit  auf  Grund  einer  Störung  der  ,, vitalen 

s 

nach  den  Grossstädten  geschafft,  wie  Salat,  Badieschen,  Erdbeeren,  Obst  u.  s.  w. 
Diesem  hat  man  noch  nicht  die  gehörige  hygienische  Aufmerksamkeit  geschenkt. 
Sie  sind  vielfach  mit  Ackererde  verunreinigt,  und  selbst  gewaschen  kann  man  diese 
nicht  rein  nennen,  nicht  steril  im  Sinne  des  Bakteriologen.  Gerade  die  feineren 
Gemüsesorten  (Brunnenkresse,  Endiviensalat  u.  s.  w.)  werden  viel  in  Grossstädten 
gegessen.  Nach  einer  Statistik  von  Steiner  bezüglich  des  Zungenkrebses  zeigte  sich, 
dass  er  in  70  Procent  bei  Angehörigen  der  besseren  Stände  angetroffen  wird. 
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Jnduction“  (Bard),  der  abgespaltenen  Zellen  aus  dem  organischen  Ver¬ 
bände  u.  s.  w.  geben  uns  keinen  Aufschluss  über  das,  was  reizt,  zur 
schrankenlosen  Wucherung  des  Epithels  anregt  —  kurz,  was  im  Stande 
ist,  die  thierische  Gewebszelle  zu  einer  infectiösen  —  das  Hauptcriterium 
der  malignen  Tumoren  —  umzuformen.  Aussichtsvoller  erscheint  uns  der 
Weg,  den  die  parasitäre  Theorie  vorschreibt,  genetisch  auf  dem  Wege  des 
Experimentes  eine  typische  Krebsgeschwulst  zu  erzeugen,  sowie  in  ihrem 
Wachsthum  und  in  ihrer  Ausbreitung  zu  verfolgen.  Die  Kenntniss  der 
thierischen  Krebse  drängt  uns  darauf  hin,  diejenigen  Thiere,  schon  ältere, 
als  Versuchsthiere  zu  benutzen,  bei  welchen  auch  sonst  Krebs  bezeugt  ist 
und  die  dafür  empfänglich  sind.  In  dieser  Beziehung  ist  man  besser 
daran,  als  bei  der  Syphilis,  die  bis  jetzt  des  Thierversuchs  spottet. 

Ich  bin  im  Allgemeinen  zu  folgender  Ansicht  über  den  Krebs  ge¬ 
kommen.  Der  Krebserreger  ist  in  der  mittleren  Zone  weit  verbreitet,  in 
gewissen  Localitäten,  wo  günstige  Bedingungen  zu  seiner  Existenz  herr¬ 
schen,  in  grösserer  Häufigkeit.  Man  begreift  anfangs  nicht,  warum  bei 
Carcinomendemieen  neben  dem  Wasser  Gehölz  oder  Waldung  eine  Rolle 
spielen  sollen,  aber  beim  Vertiefen  in  diese  Frage  macht  der  Umstand, 
dass  mit  dem  Hineinfallen  der  Blätter  auch  Parasiten  in  das  Wasser  ge¬ 
langen,  den  Infectionsmodus  begreiflicher.  Wahrscheinlicher  Träger  des 
Parasiten  ist  das  Wasser  und  der  Erdboden,  sowie  damit  verunreinigtes 
rohes  Gemüse,  Obst,  Geschirr  u.  s.  w.  Die  Infection  erfolgt  durch  ein 
Dauerstadium  desselben,  im  Körper  existirt  er  im  vegetativen  Stadium. 
Der  Parasit  muss  in  der  freien  Natur  mehr  Vorkommen,  als  wir  zur  Zeit 
denken.  Während  im  Allgemeinen  unter  ca.  2000  Menschen  einer  von 
Krebs  befallen  wird,  kommt  schon  auf  ca.  500  Menschen  ein  Tuberculose- 
fall.  Die  Erkrankungsmöglichkeit  ist  also  für  Tuberculose  im  Allgemeinen 
ca.  viermal  grösser  als  für  Krebs.  Eine  Ansteckung  durch  die  Luft  scheint 
bei  Krebs  ausgeschlossen  zu  sein.  Die  Tuberculose  wird  entschieden  durch 
Absonderung  des  Schwindsüchtigen,  durch  Milch  kranker  Thiere  u.  s.  w. 
auf  Gesunde  übertragen,  aber  das  kann  verhältnissmässig  nur  eine  Quote 
sein.  Davos,  Görbersdorf  u.  s.  w.  sind  für  die  Umgebung  keine  Krankheits¬ 
heerde  geworden  trotz  massenhafter  Absetzung  von  Sputis.  Die  Beobach¬ 
tungen  der  Praxis  fordert  noch  eine  andere  Entstehungsweise  vielleicht 
durch  ein  uns  noch  unbekanntes  Entwickelungsstadium  in  der  freien  Natur, 
welches  bekannt  gewordene  tuberkelbacillenähnliche  Pilze  der  letzten  Zeit 
unserer  Erkenntniss  näher  zu  bringen  scheinen.  Bo  Ringer  sagt  wohl  mit 
Recht,  dass  bei  der  grossen  Verbreitung  des  Tuberculoseerregers  kein  Mensch 
sein  Leben  beschliesse,  ohne  nicht  öfters  im  Leben  denselben  sich  in- 
corperirt  zu  haben.  Aehnlich  mag  es  vielleicht  beim  Krebs  sein,  wenn 
auch  nicht  so  häufig.  Nicht  bei  jedem  Menschen  findet  der  Krebserreger 
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einen  günstigen  Nährboden.  Eine  Reihe  von  Beobachtungen  bei  Zusammen¬ 
wohnenden,  besonders  zwischen  Ehegatten,  sprechen  allerdings  auch  dafür, 
dass  eine  Ansteckung  von  Person  zu  Person  möglich  ist.  —  Absonderungen 
von  Wunden,  Erbrechen  bei  Magencarcinom  u.  s.  w.  sind  ja  auch  da, 
aber  es  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  eine  Häufung  von  Fällen  in  be¬ 
stimmten  Häusern  ihren  Grund  haben  kann  in  Verhältnissen  ausserhalb 
des  Hauses  selbst,  wie  z.  B.  im  dazu  gehörigen  Wasser,  in  Erzeugnissen 
des  Gartens  u.  s.  w.  Ob  Wanzen  Zwischenwirthe?  Das  muss  die  Zukunft 
aufklären. 

Der  Krebserreger  siedelt  sich  an  auf  der  äusseren  Haut,  wo  ein  Epithel¬ 
verlust,  eine  Schrunde,  eine  entzündliche  Reizung  u.  s.  w.  vorliegt.  Es  ist 
allerdings  möglich,  dass  von  einer  einzigen  inficirten  Zelle  der  Tumor 
ausgeht,  wie  ja  auch  die  metastatischen  Knoten  aus  einer  Zelle  durch 
Proliferation  derselben  sich  bilden.  Nach  Analogie  bei  Pflanzenepithel¬ 
schmarotzern  ist  anzunehmen,  dass  durch  den  specifischen  Reiz  von  Stoff- 
wechselproducten  eine  Einwirkung  auf  die  benachbarten  Zellen  geschieht, 
diese  zur  Proliferation  angeregt  werden  und  wiederum  infectiös  wirken. 
Geschwulststückchen  der  Kohlhernien  sind  nach  meinen  Tiansplantations- 
versuchen  ansteckend,  obwohl  die  Parasiten  im  Innern  der  Zelle  nicht  zu 
erkennen  sind.1  Beim  Hund,  der  mit  Erde  und  Wasser  viel  in  Berüh¬ 
rung  kommt,  sehen  wir  Krebs  an  Ohren,  Schweifwurzel,  Scrotum,  Prae- 
putium,  After,  Scheideneingang  u.  s.  w.  entstehen.  —  Durch  Wasser, 
Nahrung  und  rohes  Gemüse  gelangt  er  in  das  Innere  des  Verdauungs- 
tractus,  dort  sich  local  an  Stellen  festsetzend,  die  von  Natur  durch  me¬ 
chanische  Verhältnisse  leicht  vulnerables  Epithel  haben,  die  katarrhalisch 
afficirt  sind,  oder  in  den  Blutstrom  gerathend  nach  tieferem  Eindringen 
in  die  Schleimhaut,  hier  und  da  an  den  verschiedensten  Stellen  des  Kör¬ 
pers  haften  bleibend,  unter  denen  einige  sich  als  Predilectionssitze  erweisen. 
Dies  mag  in  letzter  Linie  vielleicht  mechanisch  in  Circulationsverhältnissen 
u.  s.  w.  seinen  Grund  haben.  Das  unabhängig  von  einander  auftretende 
Vorkommen  von  mehreren  Carcinomen  liesse  sich  durch  das  Hineingelangen 
und  Ansiedelung  mehrerer  Keime  besser  erklären.  Auch  ist  nicht  aus¬ 
geschlossen,  dass  in  eine  andere  gutartige  Geschwulst  zuweilen  ein  Krebs¬ 
keim  hineingelangt,  wie  in  eine  Narbe  und  dergl. 

1  Sehr  bemerkenswert)!  sind  Beyerinck’s  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
von  Enzymen,  dass  ungeformte,  keine  Mikroben  enthaltende  Flüssigkeiten,  welche 
Pflanzenkrankheiten  erzeugen,  sich  aus  der  kranken  Pflanze  gewinnen,  ausserhalb 
derselben  auf  bewahren  lassen,  und  bei  Infection  gesunder  Pflanzen  in  diesen  die 
gleiche  Krankheit  erzeugen.  Dies  würde  ein  Licht  werfen  auf  manche  Erscheinungen 
bei  der  Carcinose,  insofern  eine  verschlagene  Zelle  nicht  nothwendig  mit  einem 
Parasitenkeim  beladen  sein  muss,  auch  der  Mangel  an  sogenannten  Einschlüssen  in 
manchen  Krebsen  erklärlich  wäre. 

Zeitsehr.  f.  Hygiene.  XXXII. 
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Robebt  Eehla: 


Der  Krebserreger  kann  ganz  kräftige  und  gesunde  Leute  befallen, 
das  lehrt  die  Erfahrung;  aber  entschieden  auch  mit  Vorliebe  solche,  welche 
durch  besondere  vulnerable  Haut-  und  Schleimhautverhältnisse  und  Körper¬ 
säfte  dazu  disponirt  sind  (familiäre  Disposition).  Eine  directe  fötale  Ver¬ 
erbung  der  Pilze,  wie  dies  bei  der  Tuberculose  beobachtet  ist,  scheint 
beim  Carcinom  nicht  stattzuhaben.  Dagegen  spricht  auch,  dass  Carcinom 
nicht  angeboren  und  im  kindlichen  Alter  so  selten  vorkommt,  während 
Sarcome  bei  jungen  Thieren  angetroffen  werden  und  sogar  angeboren  sind. 
Es  gehört  dazu  eine  herabgesetzte  Widerstandsfähigkeit  des  Epithels. 
Analog  zeigt  sich  bei  Pflanzenkrankheiten,  dass  manche  Parasiten  erst 
der  Pflanze  beikommen  können,  wenn  das  Epithel  nicht  mehr  so  voll  saftig, 
weniger  resistent  sich  erweist.  Das,  was  eigentlich  Disposition  ist,  ist  uns 
noch  sehr  unbekannt,  aber  ich  glaube,  bei  keiner  Krankheit  deckt  sich 
vielleicht  so  wie  beim  Krebs  das,  was  man  Disposition  nennt,,  mit  dem 
jeweiligen  Zustand  des  Epithels. 

Vortheilhaft  sind  zweifellos  für  die  Ansiedelung  prädisponirende  Mo¬ 
mente,  wie  Katarrhe  der  Schleimhäute,  Stellen,  die  mechanisch  oder  chemisch 
gereizt  werden  (Alkoholismus),  Wunden,  Geschwüre,  Eczeme  u.  s.  w.  Es  ist  a 
priori  kaum  anzunehmen,  und  wenn  noch  so  viele  post  hoc  ergo  propter  hoc 
gesammelt  werden,  dass  ein  einmaliger  Schlag,  Stoss,  Quetschung 
u.  s.  w.  oder  ein  chronischer  intermittirender  Reiz  (Hellin) 
direct  einen  Krebs  erzeugen  kann,  oder  dass  an  der  Stelle  des 
Stosses  gerade  ein  abgesprengter  Keim  oder  jedesmal  schon  eine  latente 
Geschwulst  vorhanden  sein  soll,  wohl  aber  ist  es  erklärlich,  dass  durch 
ein  Trauma  eine  Gewebsveränderung,  ein  Blutaustritt,  eine  Continuitäts- 
störuug  der  Schleimhaut,  Veränderung  der  Circulationsverhältnisse  in  der 
Lymph-  und  Blutbahn  gesetzt  wird,  an  der  der  Parasit  leichter  haften 
und  sich  ansiedeln  kann.  Man  kann  sich  denken,  dass  durch  eine  Er¬ 
schütterung  and  dergl.  eine  Zelle  zur  Proliferation  angereizt  wird,  schwer 
aber,  warum  solche  Zellen,  an  einen  anderen  Ort  fortgeschwemmt,  nicht 
auch  resorbirt  werden,  wie  experimentell  injicirtes  Epithel,  sondern  einen 
infectiösen  Charakter  annehmen.  Daran  ist  festzuhalten.  Das  ist  ein  er¬ 
heblicher  Unterschied.  Sodann  treten  nicht  in  allen  Fällen  von  Schlägen 
oder  Traumen  Carcinome  ein,  was  schon  auffällt,  ferner  Schläge  auf  die 
Brüste  von  Ratten,  Einpinselung  von  Theer  auf  die  Mamma  von  Hündinnen, 
Epithelverlagerungen  auf  Wunden,  wo  doch  eine  Loslösung  aus  einer  Zell¬ 
gruppe  stattfindet  u.  s.  w.,  haben  experimentell  keinen  Krebs  erzeugt  und 
wie  müssten  Hunde,  Ochsen  und  Pferde  von  Carcinomen  wimmeln,  wenn 
Schläge  und  Traumen  directe  Krebserzeuger  sein  sollten!  Man  kann  sich 
die  Sache  auch  anders  vorstellen.  Wir  wissen  bakteriologisch,  dass  nicht 
selten  pathogene  Pilze  in  gesunden  Personen  gefunden  werden.  Wenn 
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nun  in  der  That  Krebskeime  viel  öfter  dem  Körper  einverleibt  werden, 
als  wir  zur  Zeit  denken,  so  ist  es  wohl  möglich,  dass  ähnlich  wie  z.  B. 
bei  der  Aktinomykose  wo  in  den  Mandelkrypten  der  Schweine  sehr  oft 
Aktinomyceswucherungen  Vorkommen,  nach  Ponfik’s  Ausdruck  „der 
Parasit  nur  auf  eine  Einbruchspforte  lauert“.  Von  den  Sporozoeninfectionen 
ist  bekannt,  dass  sie  eine  Zeit  lang  in  geringer  Zahl  unschädlich  sein 
können,  bis  sie  auf  einmal  durch  günstige  Zustände  sich  vermehren  und 
einen  deletären  Charakter  ausüben.  Ganz  unaufgeklärt  ist  noch  immer  das 
Vorkommen  der  Kussel’schen  Fuchsinkörperchen  im  normalen  und 
pathologischen  Gewebe;  nach  meiner  Ansicht  sind  es  ebensowenig  Degene- 
rationsproducte  wie  die  Molluskumkörperclien.  Man  fragt  sich,  warum 
finden  sich  bei  den  Thieren  so  selten  Magen-  und  Uteruskrebs?  Sind 
dort  vielleicht  viel  seltener  Catarrhe  vorhanden,  welche  begünstigende 
Ansiedelungsmomente  darstellen?  Es  ist  klar,  dass  solche  vergleichende 
Fragen  ein  Hand  in  Hand  Gehen  mit  den  carcinomatösen  Verhältnissen 
bei  Thieren  und  Pflanzen  so  manchen  Fingerzeig  für  die  weitere  Krebs¬ 
forschung  abwerfen  werden. 


Gegenüber  der  Thatsache,  dass  die  Krebsfrequenz  zweifellos  im  Zu¬ 
nehmen  begriffen  ist,  dass  dieselbe  das  Volkswohl  auf  das  Empfindlichste 
schädigt,  dass  die  Operation  oft  nur  relativen  Nutzen  bringt  und  sehr  oft 
zu  spät  einsetzt,  dass  wegen  seines  dunklen  Wesens  der  Laie  wie  der  Arzt 
sich  nicht  vor  dem  Krebs  schützen  kann,  ist  eine  energische  Bekämpfung 
desselben  ebenso  nothwendig,  wie  zur  Zeit  bei  der  Tuberculose.  Wir  leben 
in  Bezug  auf  die  Krebsforschung  in  einer  Zeit,  die  vielleicht  der  ähnlich 
ist  vor  der  Entdeckung  des  Tuberculoseerregers.  Ein  Theil  der  Forscher 
ist  durch  Experimente,  mikroskopische  LTntersuchungen  und  statistische 
Beobachtungen  von  der  parasitären  Theorie  überzeugt.  Es  fehlt  die  letzte 
Entscheidung.  Diese  aber  könnte  schneller  herbeigeführt  werden  durch 
eine  einheitliche,  systematische  Forschungsmethode.  Behufs  dessen  halte 
ich  es  für  empfehlenswerth,  wenn  sich  eine  besondere  Gesellschaft  für 
Krebsforschung  bildete,  wie  sich  in  Italien  eine  solche  zur  Erforschung 
der  Malaria  gebildet  hat.  Vor  Allem  aber  ist  ein  onkologisches  Labora¬ 
torium  nothwendig,  in  dem  die  einschlägigen  Fragen  experimentell  an 
Thieren  geprüft  und  die  bisherigen  Erfahrungen  über  tumorbildende 
Eigenschaften  von  Parasiten  weiter  verwerthet  werden  können.  Wo  der 
Staat  nicht  sogleich  eingreift,  da  ist  die  Hülfe  von  Gönnern  der  Wissen¬ 
schaft  durch  private  Zuwendungen  indicirt.  In  anderen  Ländern  hört 
man  so  oft  von  grossen  Geldspenden  zu  wissenschaftlichen  Zwecken.  Lord 
Jveagh  schenkte  vor  Kurzem  dem  Jenner’schen  Institut  für  Preventiv- 
medicin  250000  Lstr.  zur  bakteriologischen  Forschung  in  England.  Bei 
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uns  hört  man  selten  davon.  Mögen  diese  Beispiele  auch  in  unserem 
Yaterlande  Nachahmung  finden.  Zeitgemäss  wäre  wahrlich  die  Einrich¬ 
tung  eines  Instituts  zur  Erforschung  der  malignen  Geschwülste  überhaupt, 
welches  mit  Versuchstieren  und  allen  Hilfsmitteln  der  modernen  Unter¬ 
suchungsmethoden  ausgerüstet  ist,  um  endgültig  der  Natur  ihr  Geheimniss 
abzuringen.  Bei  der  ausserordentlichen  Wichtigkeit  der  Krebsfrage  wäre 
auch  die  Errichtung  eines  diesen  Zwecken  dienenden  „Nobelinstitutes" 
wohl  in  Erwägung  zu  ziehen. 


Zeitschriften  ans  dem  Verlage  vor  VfuT  $  COMP,  in  Leipzig. 

Archiv  für  Anatomie  unu  Physiologie. 

Fortsetzung  des  von  Reil,  Keil  und  Auteurieth,  J.  F.  Meckel,  Joh.  Mhller« 
Reichert  und  du  Bois-Reymond  herausgegebenen  Archives. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Wilh.  His,  und  Dr.  Th.  W.  Engelmai 

Professor  der  Anatomie  an  der  Universität  Leipzig.  Professor  der  Physiologie  an  dw  üniversi 

Vom  „Archiv  für  Anatomie  und  Physiologie“  erscheinen  jährlich  12  i —  ~ 
gr.  8  in  eleganter  Ausstattung  mit  Abbildungen  im  Text  und  Tafeln.  6  Hefte 
davon  entfallen  auf  deu  anatomischen  und  6  auf  den  physiologischen  Theil. 

Der  Preis  des  Jahrganges  ist  54  Jt>. 

Auf  die  anatomische  Äbtheilung  (Archiv  für  Anatomie  und  Entwicklungs¬ 
geschichte,  herausgegeben  von  W.  His)  kann  ebenso  wie  auf  die  physiologische 
Äbtheilung  (Archiv  für  Physiologie,  herausgegeben  von  Th.  W.  Engelmann)  separat 
abonnirt  werden.  Der  Preis  der  anatomischen  Abtheilung  beträgt  für  Einzelbezug 
40  JC,  der  Preis  der  physiologischen  Äbtheilung  26  jH>. 

Skandinavisches  Archiv  für  Physiologie. 

Herausgegeben  von 

Dr.  Robert  Tigerstedt, 

Professor  der  Physiologie  zu  Stockholm. 

Das  „Skandinavische  Archiv  für  Physiologie“  erscheint  in  Heften.  5 — 6  Hefte 
bilden  einen  Band.  Der  Preis  des  Bandes  beträgt  20  Jh. 

Neurologisches  Centralblatt. 

Übersicht  der  Leistungen  auf  dem  Gebiete  der  Anatomie,  Physiologie,  Pathologie  und 
Therapie  des  Nervensystems  einschliesslich  der  Geisteskrankheiten. 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  E.  Mendel  in  Berlin. 

Monatlich  erscheinen  zwei  Hefte.  Preis  des  Jahrganges  24  Ji.  Gegen  Einsen¬ 
dung  des  Abonnementspreises  von  24  Ji>  direct  an  die  Verlagsbuchhandlung  erfolgt 
regelmässige  Zusendung  unter  Streifband  nach  dem  In-  und  Auslande. 

Centralblatt  für  praktische  Angenheilkunde. 

Herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  J.  Hirschberg  in  Berlin. 

Preis  des  Jahrganges  (12  Hefte)  12  bei  Zusendung  unter  Streifband  direkt 

von  der  Verlagsbuchhandlung  12  jH>  80 

Dermatologisches  Centralblatt.  j 

Internationale  Rundschau  auf  dem  Gebiete  der  Haut-  und  Geschlechtskrankheiten.  j 

Herausgegeben  von 

Dr.  Max  Joseph  in  Berlin. 

Monatlich  erscheint  eine  Nummer.  Preis  des  Jahrganges,  der  vom  October  des! 
einen  bis  zum  September  des  folgenden  Jahres  läuft,  10  Ji>.  Zu  beziehen  durch  alle  : 
Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes,  sowie  direct  von  der  Verlagsbuchhandlung.  ’ 


Herausgegeben  von 

Dr.  R.  Koch,  und  Dr.  C.  Flügge, 

Geh.  Mediciaalrath  und  o.  ö.  Professor  und  Director 


Director  des  Institutes  für  Infections-  des  hygienischen  Institutes  der 
krankheiten  zu  Berlin,  Universität  Breslau. 

Die  „ Zeitschrift  für  Hygiene  und  InfectionsZcrankheiten“  erscheint  in  zwanglos» 
Heften.  Die  Verpflichtung  zur  Abnahme  erstreckt  sich  auf  einen  Band  im  durchschnii 
liehen  Umfang  von  30—35  Druckbogen  mit  Tafeln;  einzelne  Hefte  sind  nicht  käuflic 


